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Die Schule und die Revolution bis zum Ende des
Convents.

E:

Die Schule Frankreichs in der alten Königszeit.

Die Lobpreiſer des Neuen thun, als habe erſt unſer
Jahrhundert den Volksunterricht gleichſam erfunden. Es iſt
das eine jener ſelbſtgefälligen Einbildungen, an denen unſere

Zeit überreich iſt. So iſt auch die Anſicht eine faſt allge-
meine, die Franzoſen hätten vor der großen Nevolution

keinen Unterricht gehabt und verdankten ihn erſt dieſer Um-

wälzung. Nichts iſt unwahrer. Frankreich beſaß bereits
vor 1789 ein großartiges Schulweſen, das die Revolution
gänzlich zertrümmerte, ohne au< nur annähernd ein Aequi-
valent an die Stelle des früheren zu ſchen. Dieß an der
Hand geſchichtlicher Thatſachen zu beleuchten, iſt der nächſte

Zweck der nachfolgenden Zeilen.

„Die Sammlung der königlichen und ſynodalen Verord-

nungen, die Akten und Entſcheidungen der Concilien liefern
reichliche Beweiſe der Fürſorge und Anſtrengungen, welche
das franzöſiſhe Königthum und der Klerus in gemeinſamem
Einverſtänduiſſe für die Erziehung des Volkes aufwendeten“, 1)
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1) Duruy, Vinstruction publique et la Révolution, Paris 1882. GS.4.
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2 Die Schule und die Revolution

Das lateraniſche Council von 1179 hatte die Anordnung ge-

troffen, daß niht nur bei jeder Kathedralkirche ein Armen-

lehrer ſei, ſondern daß ein Schulhalter bei allen andern

Kirchen und Klöſtern aufgeſtellt werde, und es iſ erwieſen,

„daß ſchon im 13. Jahrhundert, in jener Dunkelheit des Mittel-

alters, die zur Legende geworden iſt, neben der lebensvollen

Helle, welche die Univerſitäten verbreiteten , au<h in unſeren

Dörfern beſcheidene Lichtſtrahlen geleuchtet haben. Allerdings

nahm in den Dorfſchulen jener Zeit die Religion den erſten

Platz ein, allein man lehrte au<h die Grammatik“ Y, Ja es

iſt ſogar wahrſcheinlich, daß {hon im 13. Jahrhundert jedes

Dorf ſeine Schule hatte. Dieſe älteſte Volks\ſhule der Fran-

zoſen ging im hundertjährigen Kriege zwiſchen England und

Frankreich , welches der Tummelplay endloſer Kriegsunruhen

war, faſt gänzlih unter. Gleichwohl muß jeder Unbefangene

anerkennen, daß das Mittelalter, ein wenig mehr in der Nähe

beſehen, anfängt weniger finſter zu erſcheinen. Dieſe Schul-

ſtiftungen rührten von jener Brüderlichkeit und jenen ſocialen

Tugenden her, die man ſchon vor 1789 kannte *).

Die Kirche war es, die zum zweitenmale im 16. Jahr-

hundert dem Unterricht neuen Aufſhwung gab. Das Concil

von Trient verordnete, daß neben jeder Kirche wenigſtens

ein Lehrer angeſtellt werde, der auh die Kinder der Armen

zu unterrichten ¡habe®), und die Dokumente ſind zahlreich,

welche beweiſen, daß in jenem Jahrhundert Adel, Klerus

und dritter Stand eifrig für den Unterricht der Jugend be-

ſorgt waren , welcher vorzugsweiſe nah kir<lichen und con-
feſſionellen Geſichtspunkten ertheilt wurde. Unter der Ne-

gierung Ludwigs XIV. geſchah viel für das Schulweſen
Frankreichs. Wir brauchen, um von anderem zu ſchweigen,

nur auf die wachſende Zahl der Ordensſchulen und auf das

1) Brunetière in Revue des Deux Mondes. Jahrg. 1879, GS. 935.

2) Duruy,loc, cit. GS. 14.

3) Brunetière,loe. cit. S, 936,
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große Mädchenerziehungsinſtitut Saint-Cyr !) ſowie auf den

berühmten Epiſcopat Frankreichs hinzuweiſen, unter welchem

ſich der edle Fenelon unſterblichen pädagogiſchen Ruhmerrang.

Jene Biſchöfe des 17. Jahrhunderts trugen ſol<he Fürſorge

für die Volksſchule, daß ſie den Geiſtlichen ſogar die Auflage

machten, das Volk zu Schulſtiftungen anzuregen. So kam

es, daß es bereits zu Anfang des 18. Jahrhunderts faſt in

jeder franzöſiſhen Gemeinde eine Elementarſchule gab. ?)

Gleichwohl dürfen wir uns nicht von Enthuſiasmus für

die Schulen der alten Zeit hinreißen laſſen, denn ſie ent-

ſprachen ſicherlih niht den Erwartungen und Anforderungen,

die wir heute an ſie ſtellen. Wer aber deßwegen auf der

Höhe des 19. Jahrhunderts über jene Schöpfungen der Ver-

gangenheit die Naſe rümpfen wollte, der dürfte ſi< auch,

wie Macaulay ſagt, für einen größeren Feldherrn halten, als

Hannibal und Câſar waren, weil dieſe das Schießpulver nicht

fannten. „Es war für die beſten und größten Menſchen vor

200 Jahren unmöglich, das zu ſeyn, was ein Alltagsmenſch

in unſerer Zeit ſeyn kann und muß. Aber es iſt zu arg,

daß die Wohlthäter der Menſchheit, nachdem ſie von den

Dummköpfen ihrer eigenen Generation geſchmäht worden

find, weil ſie zu weit gegangen ſeien, von den Dummköpfen

der nächſten Generation geſ<hmäht werden ſollen, weil ſie

nicht weit genug gegangen ſeien“.?) Wir dürfen alſo mit voller

Unparteilichkeit die Mängel und Fehler jener alten Schulen

zugeſtehen. Sicherlih wurde weniger gelehrt , als jeßt, aber

man ließ das Kind auh Kind ſeyn; Schulzwang, wie man

ihn jeßt auffaßt, beſtand niht; dennoch konnten 1668 bei

100 Trauungen 46 Männer und 12 Frauen, 1789 ſchon

73 Männer und 46 Frauen ihren Ehepakt unterzeichnen. ‘)

 

1) St. Beuve, Galerie de Femmes célèbres, 121 ffff.

2) Brunetière loc. cit. S. 939. Duruy, loc. cit. S. 7.

3) Macaulay, Essais: Sir Jakob Matkintoſh.

4) Brunetière, loc. cit. GS. 945.
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e Die Schule und die Revolution

Gewiß ließ auh die Einrichtung der Schulen und die Stell-

ung des Lehrers viel zu wünſchen übrig. Die Schulhäuſer

waren meiſtens unanſehnlich und beſchränkt; an zwe>mäßige

und geſundheitsförderliche Herſtellung von Lehrſälen und

Lehrerwohnungen wurde nicht gedacht; aber wohnte denn das

Volk damals überhaupt na< hygieniſchen Grundſäßen ? Der

Gehalt der Elementarſchullehrer wechſelte zwiſchen 400 und

800 Franks, für die unterrichtenden Ordensleute war er no<

geringer. Die Lehrer auf dem Lande wurden mit einer

Menge kleiner und niedriger Dienſte belaſtet, die weder ihr

Anſchen, no< ihre Lebensfreude fördern konnten. „Es hieße

die Wahrheit verſtümmeln, wollte man das überſehen, aber

es hieße ſie niht weniger verſtümmeln, wollte man es in

übertriebener Weiſe hervorheben; im einen und im andern

Falle würde man die Wahrheit entſtellen,“ Man kann darum

mit Brunetière das Urtheil dahin zuſammenfaſſen : „Es blieb

noh viel zu thun, aber man hatte auh ſhon viel gethan.

Man muß das ſagen aus Ehrfurcht für unſere Vorfahren,

wie aus Achtung vor der Wahrheit“,

Umdie Mitte des vorigen Jahrhunderts lehrte man in

allen Gemeinden des franzöſiſchen Staates den Katechismus,

Leſen, Schreiben und Rechnen. Den Elementarlehrern wurde

zur ſelben Zeit ihre dienſtliche Stellung, in der ſie gänzlich

vom Klerus abhingen, no< läſtiger, als ihr ſ<hmaler Gehalt,

und ſie ſtrebten nah größerer Unabhängigkeit, da ihnen ihre

ſeitherige Abhängigkeit ein Ueberreſt des Mittelalters zu ſeyn

ſchien. Wirklich zogen auh ſeitdem die königlichen Juten-
danten der Provinzen das Schulweſen in ihren Bereich, und

es iſt unzweifelhaft, daß eine zeitgemäße Reorganiſation er-

folgt wäre, wenn das Königthum ſich niht von der Revo-

lution hätte überraſchen laſſen, ?)

Jn den der Umwälzung unmittelbar vorausgehenden

1) Brunetière 1. c., S. 943 und 946.

2) Duruy1. c., 17—2.
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Jahrzehnten war das franzöſiſche Volk von einem wahren
Bildungsfieber beherrſht; es wünſchte, daß die Kinder die

Schule beſuchten und ſi< Kenntniſſe aneigneten, und wer

es nur halbwegs machen konnte, übergab ſeine Söhne einer

höheren Bildungsanſtalt. Es wurden darüber ſonderbare

Klagen laut zum Theil aus dem Munde vou Philoſophen
ſelbſt, So ſchrieb ein anonymer Autor: „Man hat die

Manie, keinen Dienſtboten mehr anzunehmen, der nicht

leſen , ſhreiben und rechnen kann ;“ ein anderer klagte über

die Vermehrung der öffentlichen und unentgeltlichen Schulen;

hiedur< würden Bauernſöhne häufig zum Studieren angeregt

und in der Folge Mönche und Prieſter; ſo werde das Land

entvölkert; oder auch die Zahl der Stellenjäger vermehre ſi,

von denen Frankreich ohnehin wimmle. Ja Chalotais, jener

Generalprokurator, der ſi<h dur< den Entwurf eines Schul-

planes einen großen Namen machte und zu den Philoſophen

hielt, entblödete ſih niht, zu ſchreiben: „Gibt es nicht zu

viele Schriftſteller, zu viele Akademiker, zu viele Collegien ?

Niemals hat es ſo viele Studenten gegeben; das Volk ſelbſt

will ſtudieren; Taglöhner, Handwerker ſchi>en ihre Söhne

in die Colleges kleiner Städte, wo ſie ſich billig dur<ſ<lagen.
Und nun ſind die Jgnorantenbrüder no< dazu gekommen,

umalles zu verderben; ſie lehren ſolche Kinder leſen und

ſchreiben, die nichts hätten lernen dürfen, als zeichnen und

Hobel und Feile handhaben, denn das Wohl der Geſellſchaft

verlangt, daß die Kenntniſſe des Volkes ſi< nicht weiter

_ ausdehnen, als ſeine Beſchäftigungen,“ Und dieſem Chalotais

ſchreibt der Patriarch von Ferney: „Jh danke Jhnen , daß

Sie das Studium unter der arbeitenden Klaſſe verwerfen.

Jh, der ih ein Landgut bewirthſchafte, brauche Taglöhner,

nicht aber tonſurirte Schreiber. Schicken Sie mir lieber
Jgnovrantenbrüder, um meine Karren zu führen und anzu-

ſpannen !“

1) Brunetière loc. cit, 944.
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Gewiß eine ſehr philoſophiſche Beweisführung, die der

große Philoſoph Voltaire ‘gegen die Ausdehnung des Schulz

unterrihtes vorbringt! Er und das übrige Gelichter der Phi-

loſophen hatten übrigens no< einen andern Grund, aus

welchem ſie die Schule Frankreichs haßten. Dieſelbe war

<riſtli<h, das genügte für den Haß, denn auf der Fahne

dieſer philoſophiſchen Celebritäten ſtand als Parole: „Ver-

nichtung, Ausrottung des Chriſtenthums und darum auch der

Schulen, in denen es gelehrt wird“.

Nicht weniger als 20 kirchliche Genoſſenſchaften waren für

den Unterricht thätig. Da waren vor allem die Brüder der

chriſtlichen Lehre, die ſog. Jgnorantenbrüder, geſtiftet vom chr=

würdigen Jean Baptiſte de la Salle), welche die beim Volke

beliebteſten Lehrer der Jugend waren und um die Mitte

des vorigen Jahrhunderts überall geſucht wurden; da waren

die Vinzentinerinen, die Töchter des praktiſchſten Socialphi-

loſophen , des heiligen Vinzenz von Paul, welche den Mäd-

cen der ärmeren Volksklaſſen diejenigen Kenntniſſe und

Fertigkeiten beibrachten, die ſie in den Stand ſetzten, ſich

ehrenhaft durch das Leben zu ſ{<lagen; da waren die Ora-

torianer, die an den Colleges (Gymnaſien) und allen höheren

Bildungsanſtalten Hervorragendes leiſteten; da waren Con-

gregationen verſchiedener Namen, die alle im Erziehungsfache

thätig waren. Außerdem gab es noch gelehrte kirchliche Kör-

perſchaften, welche, wie die Sorbonne, eines wiſſenſchaftlichen

Weltrufes genoſſen. Dieſe Congregationen und kirchlichen

Körperſchaften hatten gehorſame und treue Ünterthanen er=-

zogen, Unterricht und Bildung in allen Theilen Frankreichs

verbreitet und es zum gebildetſten Lande der Erde gemacht.

Frankreich hatte auf dieſe Weiſe niht nur den für die das

malige Zeit beſtorganiſirten , ſondern zugleich den billigſten

1) Vgl. das ſchöne Büchlein von Dr. F. J. Knecht: Foh. Baptiſt

de Laſalle und das Jnſtitut der Brüder der hriſtlihen Schulen.

Freiburg. Herder 1879,
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Unterricht, da dieſe Körperſchaften ‘vom Staate faſt gar keinen

Gehalt bezogen.

Nach einer Aeußerung des conſtitutionellen Biſchofs

Lecoz in der zweiten Nationalverſammlung wurden 600000

Kinder in den Schulen der weiblichen Congregationen unter-

richtet, Gewiß eine reſpektable Zahl! Darunter aber können

die Schüler der Schulbrüder und der unbeeidigten Ordensleute

nicht begriffen ſeyn, welche durch die kirchenfeindlichen Ge-

ſee bereits aus den Schulen verdrängt waren, Man wird

alſo annehmen dürfen, daß bei Ausbruch der Revolution

mehr als eine Million Kinder den Elementarunterricht durch

Ordensleute empfing.

Sehen wir ſchon hieraus, daß auf dem Gebiete der

Volksſchule in den der Umwälzung vorausgehenden Jahren

keineswegs Stagnation und Nückgang ſtattfand, ſo bietet ſich

Uns auf dem Felde des höheren Unterrichtsweſens das Schau-

ſpiel einer wahrhaft großartigen Blüthe dar. Die Ueberlegen-

heit der franzöſiſchen Unterrichtsanſtalten war ſo anerkannt,

daß viele reiche Ausländer ihre Kinder gerne auf die höheren

Schulen jenes Landes ſchi>ten, Es gab 1789 in Frankreich

auf 25 Millionen Einwohner 562 Gymnaſien (Colleges) mit

72747 Zöglingen, von denen mehr als die Hälfte ganze oder

halbe Freipläße hatten; 90 Jahre ſpäter beſaß daſſelbe Land

mit 38 Millionen Einwohnern 81 Lyceen und 300 Colleges

mit 79231 Zöglingen, „Der Secundärunterricht war unter

dem alten Regime, und ohne daß er dem Staatsſchaße

nennenswerthe Koſten verurſachte, in einem Blüthezuſtande,

zu dem er bis in unſere Tage ſelb mit langen Anſtreng-

ungen und großen Opfern noh nicht gekommen iſt“, ") Eine

Wohlthat für das Volk lag auh darin, daß damals der

höhere Unterricht nicht in den großen Städten concentrirt

war , ſondern gleichmäßiger über das Land vertheilt blieb,

Wiedie alte Primärſchule, bekam aber auh die Secun-

1) Duruy, S. 25 und 26; hist. parlem. ed. Buchez, I. 152.
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därſchule um die Mitte des 18. Jahrhunderts zahlreiche und
mächtige Feinde, und zwar einerſeits dur< die Unduldſamkeit
der Janſeniſten gegen die Jeſuiten, anderſeits durch die neue
Philoſophie, welche dieſen Anſtalten deßhalb abhold war, weil
in ihnen chriſtlicher Geiſt herrſchte.) Sie wurden zum Ge-
genſtande fortwährender Angriffe gemacht; aber mit Recht
fragt Duruy, ob ſie denn ſ{le<t geweſen ſeyn können, da
an ihnen die bevühmten Redner, Schriftſteller und Gelehrten
des Landes gebildet worden waren. Die Aufhebung des Je-
ſuitenordens , welcher 200 Gymnaſien geleitet hatte, riß eine
tiefe Lüke in das höhere Schulweſen, deren Beſeitigung man
vom Staate erwartete, welcher eine einheitliche und nationale
Organiſation der humaniſtiſchen Studien einführen ſollte.

Allein der Abgang ſo vieler trefflicher Lehrer dieſes Ordens
wurde noh in anderer Beziehung verhängnißvoll. Da nun
die ſhlagfertigſten Gegner der neuen Philoſophie beſeitigt
waren, konnte dieſe ihven triumphirenden Einzug in alle
Gymnaſien halten und waren es beſonders Rouſſeaus Schriften,
die den ſtudierenden Jünglingen als ein neues Evangelium
erſchienen, an das ſie glaubten , ohne es zu prüfen. Sodann
wurde ſeitdem auf den höheren Schulen das verderbliche Sy-
ſtem ausſ<ließli< herrſchend, daß man nur auf die Aneig-
nung einer gewiſſen Summe vonKenntniſſen ſah, dabei aber
die erzichliche Aufgabe ganz aus den Augen ließ. Man lehrte
und unterrichtete, aber man bildete niht Herz und Gemüth.
Viele Jahre ſpäter ſchrieb hierüber Buchez, der Herausgeber
der parlamentariſchen Geſchichte: „Die Organiſation unſerer
gegenwärtigen Schulen iſt in der That nichts anders als ein

ziemlich ſchle<hter Abklatſch jenes Syſtems, das vor der Re-

volution nur den Unterricht, niht die Erziehung im Auge

hatte“. *)
Endlich wurde die Aufhebung des Jeſuitenordens deßhalb

1) Duruy,loc.cit. S. 32.

2) Hist. parlem. XXII, 189.
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verhängnißvoll, weil nunmehr die Schwärmerei auf allen

höheren Schulen für das heidniſche Alterthum, ſeine RNepu-

bliken und Heroen, die ſchon ſeit faſt 200 Jahren Mode und

Zwang in Frankreich war, gar keiner vernünftigen Bez

ſchränkung mehr begegnete und zur Manie wurde. Dieſe

Verkehrtheit iſt in Wahrheit eine Urſache der großen Um=

wälzung geworden und hat ihren Reden, Schriften, Phraſen,

ſelbſt dem Wörterbuch ihren Stempel aufgedrückt.

Dieſer Cultus des klaſſiſchen Alterthums wurde ſo aus=

ſ{ließli< und einſeitig, ſelbſt in den Kloſterpenſionaten , in

denen die weibliche Jugend höhere Ausbildung empfing , daß

dieſes junge Geſchle<ht den Bli> nur auf das klaſſiſche

Alterthum richtete, ſeine Phraſen nachſpra<h, ſeine Sitten

nachäffte und den heidniſchen Geiſt in ſi<h aufnehmend ſein

Vaterland, ſeine Kirche, die Geſchichte ſeines Königshauſes

und des Chriſtenthums verachtete. Laſſen wir ſie an. uns

vorüberziehen, die berühmten Männer und Frauen der Re=

volution, ſo finden wir ſie alle ausgerüſtet mit einer stau-

nenswerthen Vertrautheit in der Geſchichte und Literatur des

klaſſiſchen Alterthums; ihre Reden und Schriften bezeugen

das ſattſam, aber es befremdet uns niht wenig, daß ſie

dieſe Vertrautheit mit der Achtung und Liebe zu ihrem

Vaterlande und ihrer Religion bezahlen, und wir können einer

Königsregierung keine Dauer verheißen, welche es duldet, daß

man unter dem ſtarken Schuße der Monarchie eine Geſellſchaft

von Republikanern heranbildet. Faſt alle Celebritäten der Ne=-

volution waren aus den höheren Schulen als Revolutionäre,

als Haſſer der Tyrannei, d. h. der Monarchie, als Republi-

kaner hervorgegangen. Sie waren, wie Charlotte Corday ſagte,

„Republikaner vor der Republik“, Dieß hat auh Robes=

pierre ſpäter anerkannt : „Die Collèges ſind Pflanzſchulen

von Republikanern geweſen; ſie haben den Geiſt der Nation

umgebildet und ſie der Freiheit würdig gemacht“. ) „Man

Fd
1) Despois, le Vandalisme révolutionnaire, SG. 41,
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erzog uns“, ſchreibt Camille Desmoulins, „in den Schulen

von Rom und Athen und in republikaniſchem Selbſtbewußt-

ſeyn, und dann ſollten wir unter einer verworfenen Monar-

hie leben und unter der Negierung eines Claudius und Vi-

tellius. Eine unſinnige Regierung, die glaubte, wir könnten

uns für die Väter des Vaterlandes, für das Kapitol be-

geiſtern, ohne daß wir einen Abſcheu gegen die Menſchen-

freſſer in Verſailles bekämen, und wix könnten die Vergangen-

heit bewundern, ohne über die Gegenwart das Verdammungs=-

aurtheil auszuſprechen“, ) Wahrlich, dieſe Worte Camilles

wiegen eine große Abhandlung über die Urſachen der Nevo-

Tution auf.

Zudieſem verderblichen Geiſte der höheren Schulen kam

infolge des allgemeinen Bildungsfiebers eine andere ſ{limme

Erſcheinung, nämlich ein zu großer Andrang zu dieſen Schulen

und darum trat, wie man das gegenwärtig nicht ſehr zart-

ſinnig auszudrücken beliebt, „eine Ueberproduktion an Ge-

bildeten“ ein, Durch ſolche Ueberproduktion bekommt die

Staatsgeſellſchaft ſehr gefährliche Elemente der Unzufrieden-
heit und des Umſturzes, Die Maſſe verſorgungsbedürftiger

Streber und Stellenjäger kann unmöglich befriedigt werden.

Jn Wort und Schrift verbreiten dann dieſe unbefriedigten

Exiſtenzen ihren eigenen Mißmuth unter die ungebildeten

Stände und werden die thätigſten Vorarbeiter des Umſturzes,

um ihren Ehrgeiz, ihre Leidenſchaften, ihre Geldgierde zu be-

friedigen.

Ju dieſem Zuſtande fand das Jahr 1789 die Schule

Fraukreihs., Der Aufwand für das geſammte Schulweſen,

der meiſtens aus Stiftungen, aus den Leiſtungen der Ge-

meinden, dem Zehnten der Klöſter und kirchlichen Stellen be-

ſtritten wurde, betrug nicht weniger als 20 Millionen, wie

der bittere Kirchenfeind Condorcet ſpäter im Convent zuge-

ſtehen mußte. ?) Es gab, wie man annehmen darf, 40- bis
 

1) Hist. des Brissotins in hist, parlem. XXYI, 271.

2) Duruy,loe. cit. S. 12.
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48,000 Elementarſchulen, die vielfah mit Dienſtgründen aus=-

geſtattet waren, welche von frommen Schenkungen herrührten.

Dieſelben repräſentirten mit den liegenden Gründender Hoſpitäz

ler einen Werth von 200 Millionen, fielen aber nah den

Gütern des Klerus und Adels der revolutionären Finanz-

wirthſchaft ebenfalls zum Opfer und verflüchtigten ſich in

Aſſignaten.

Veber den 562 Collegien ſtanden 21 Univerſitäten und

72 Fachſchulen für die verſchiedenſten Zweige des Wiſſens

und der ſtaatlichen Adminiſtration. Außerdem exiſtirten in

Frankreich 39 königliche und 10 nichtkönigliche Akademien.

Das College de France in Paris genoß einen Weltruf, und

40 öffentliche Bibliotheken, 18 botaniſhe Gärten und ein

Obſervatorium bewieſen), daß die Wiſſenſchaft und der Un-

terricht in der Königszeit niemals proſcribirt waren. Da-

gegen iſt es Thatſache, daß zu Ende des Jahres 1793 unter

der „glorreichen Republik“, wie ſie genannt wurde, nicht eine

einzige höhere oder niedere Schule in Frankreich mehr exiſtirte.

IT.

Die Schule unter der Conſtituante.

Als die Deputixten der drei Stände im Mai 1789 nah

Verſailles kamen, hatte keiner von ſeinen Wählern den Aufz

trag, die Schule Frankreichs in ihrer Exiſtenz zu erſchüttern,

aber das ſpätere Schlagwort „Nationalerziehung“ war ſchon

erfunden und figurirte in den cahiers ſowohl des Klerus

als des dritten Standes. Die Geiſtlichkeit verſtand unter

Nationalerziehung einen einheitlichen Schulplan für das ganze

Land und verlangte außer beſſerer Stellung des Lehrerſtan=

des Vermehrung der Seminare, Pfarrſchulen , Armenſchuleu

und eine Erziehung in kirhlichem Geiſte, Die Hefte des

dritten Standes, welche vielfach von Anhängern der Philoſo-

1) Duruy, loc. cit. S. 48 und 49. A e A SZ
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phie diktirt waren, fordern, daß ein einheitlicher Unterricht

nach einem für alle Schulen gemeinſamen Plane hergeſtellt,

daß in allen Pfarreien Lehrer und Lehrerinen ernannt wer-

den, welche den Kindern die Moral, die Verfaſſung und die

Elementaxkenntniſſe beibringen ſollen. Einige Hefte drückten
den Wunſch aus, daß mit dieſem Unterrichte Ordensleute

betraut werden möchten. Auch die Hefte des dritten Stan-

des der Stadt Paris verrathen keine Feindſeligkeit gegen das
ſeitherige Schulweſen, ſie verlangen nur, daß in allen Dör-
fern mit 100 Feuerſtätten ein Lehrer und eine Lehrerin auf-
geſtellt werde zu unentgeltlichem Unterrichte und eine barm=

herzige Schweſter zur Pflege der Kranken. !)

Die Bewegung ſtand noh in ihren Anfängen, als au<

ſhon im Munde der Neuerer die Nationalerziehung oder
bürgerliche Erziehung (éducation civique) eine ewig wieder=
Tehrende Phraſe wurde. Was eigentli<h darunter zu ver-=

ſtehen ſci, ſagte man einſtweilen niht, da man no< unter
einer Monarchie lebte. Näher beſehen bedeuten dieſe Worte
nichts anderes, als Umwandlung des chriſtlichen und monarchi-

ſchen in einen unchriſtlihen und republikaniſchen Franzoſen.

Mirabeau, dem das neue Schlagwort ganz bezaubernd

klang, hat viel über dieſe Frage nachgedacht und ſeine Ge-

danken darüber in dem Entwurfe von vier Reden nieder-

gelegt, die er ni<t mehr halten konnte, die aber nah

ſeinem Tode von Cabanis, der ſein Freund und Arzt war,

herausgegeben und von Rochow auh ins Deutſche überſeßt

wurden. Da der berühmte Agitator die ungeheure Trag-

weite dieſes Gegenſtandes erkannte, ſo begnügte er ſich damit,

Vorſchläge über zwe>mäßige Eintheilung des Unterrichts zu

madchen, und als ahne er, wie leiht man in dieſem Gebiete

auf Jrrwege gerathen könne, ſchrieb er etwas unſicher, Frank-

reis Geſeßgeber ſollten ſih mit der Erziehung nicht anders
befaſſen, als um die Fortſchritte derſelben zu beſhüßen.

DHist.parlem. I, 323 f., 332, 346.

2) Durauy,loc. cit. S. 70,



in Frankreich. 13

Der Unterricht ſoll in den Schulen nah nationalen Geſichts-

punkten ertheilt werden, aber weder obligatoriſch noch. unent-

geltli<h ſeyn.

Von Mirabeau ging der neuheidniſche Vorſchlag aus,

den faſt alle ſpäteren Schulpläne wiederholten, eigene natio-

nale Feſte für die Kinderwelt einzuführen, bei denen alle

Theilnahme der Religion ausgeſchloſſen ſeyn ſollte. Er dachte

ſich dieſelben ähnlich den nationalen Feſten der Griechen, den

iſthmiſchen Spielen , die bei jenem Volke naturgemäß und

unter dem Einfluſſe der Religion entſtanden waren, während

ſie hier einem Volke aufgedrängt werden ſollten, das gar

fein Verſtändniß und kein Bedürfniß dafür hatte.

Die oberſte Leitung des Schulweſens will endli<h Mi-

rabeau nicht der Staatsregierung zugeſtehen , ſondern die

Departements ſollen ſie unter der Direktion eines von der

Nationalverſammlung gewählten Ausſchuſſes ausüben. Die

Schullehrer ſollen vom Diſtriktsdirektorium (Bezirksamkt,

Landrathsamt) auf Präſentation der Gemeindeu angeſtellt

werden, 1)

Burke, der ſeine berühmte Kritik über die Revolution

ſchon im Herbſte 1790 veröffentlichte, beurtheilte bereits da-

mals das neue Schlagwort ſehr richtig. „Frankreich“, ſagte

er, „wollte Nationalerziehung, das höchſte aber, was es hätte

erreichen können, wäre Nationalunterricht geweſen; der fran-

zöſiſche Nationalcharakter ſollte dur< die öffentliche Erziehung

umgeändert werden , damit die republikaniſche Verfaſſung ge-

deihe, aber ſelbſt im günſtigſten Falle konnte er nur gebeſſert

werden z die Nationalerziehung ſollte das Fundament der neuen

Conſtitution ſeyn , ſie bedarf aber ſelbſt eines Fundamentes

und ſuchte es in der Verfaſſung; die Nationalerziehung ſoll

das franzöſiſche Volk umbilden, ſie wird aber nur einen Theil

deſſelben umbilden können.“

Daß die Wortführer der bürgerlichen Erziehung das

1) Despois, loc. cit. Geite 3—6.
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ganze Unterrichtsweſen , die ‘ganze Cultur ihres Vaterlande&

vernichten und es in Verwilderung zurü>werfen würden,

wollte Burke ſi<h ſelbſt niht geſtehen, doh ahnte er es..

„Dieſe Enthuſiaſten machen ſi< kein Gewiſſen daraus, zu

behaupten, daß ein Staat ohne Religion weit beſſer beſtehe,

als ein Staat mit Religion, und daß ſie alles Gute, was-

in der Religion ſte>en möchte, dur< ein Projekt von ihrer

Erfindung zu erſeßen im Stande ſeien. Dieſes Projekt iſt

eine gewiſſe von ihnen erſonnene Erziehung, die von einer

genauen Erkenntniß der phyſiſchen Bedürfniſſe des Menſchen

ausgehen, von da zur Bildung einer aufgeklärten Selbſtliebe:

fortſchreiten und endlich dieſe wohlverſtandene Selbſtliebe, wie

ſie uns verſichern, mit der Neigung zumallgemeinen Beſten

zuſammenſchmelzen ſoll. Der Plan an ſi<h war längſt be-

kannt. Seit einiger Zeit aber nennen ſie das Kunſtſtück eine

Bürgererziehung.“ ")

Jedoch „es gibt in der jeßigen Verfaſſung der Welt nur

cine einzige Art von öffentlicher Erziehung, welche alle Stände

umſ{lingt und alle Verhältniſſe der Menſchen umfaßt. Dieß

iſt die Religion. Weil ſie an keine beſtimmte Periode des

Lebens gebunden iſ, weil ſie den Lauf der bürgerlichen Ge-

ſchäfte niht merklich unterbricht, weil ſie mehr das Herz als

den Kopf regieren und bilden foll und daher von ihren Zög-

lingen keine Art von künſtlicher Vorbereitung fordert , ſo

findet ihre Wirkſamkeit nirgends Schranken. Sie iſt recht

eigentlich die Erziehung der niedern Volksklaſſen, die ſie durch

Mäßigung der Leidenſchaften und dur< die Diſciplin der

Begierden oftmals die Dürftigkeit vermeiden und immer ſie

ertragen lehrt. Da ſie das Bewußtſeyn einer innern und

höhern Exiſtenz, das keine Feſſel erreichen und keine Unter-

drücéung bändigen kann, we>t und unterhält, ſo iſt ſie die

trefflichſte Bildnerin der wahren Freiheit, wie ſie auh das

Gefühl der einzigen Gleichheit, die allen bürgerlihen Ver-

1) Burke, Betracht. ü. die franz. Rev. überſeßt von Gen, I, 251,

D
À
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hältniſſen troßt, in dem Gemüthe des Aermſten und Ver-

laſſenſten nährt. Fhr allein haben wir es zu danken, daß
unter dem vereinten Gewichte ewig erneuter Bedürfniſſe,

nicderdrü>ender Arbeit und unvermeidlicher Plagen, das auf

einem beträchtlichen Theile des Menſchengeſchlechtes liegt, das

Ebenbild der Gottheit no< nicht zum Gefährten des Thieres

herabſank, und daß in die Tiefe des Jammers, des Staubes

und der Verweſung , worin tauſende unſerer unglücklichen

Brüder ſchmachten, no< ein heiterer Sonnenſtrahl fällt , der

uns das Daſeyn eines unſterblichen Geiſtes verkündet“. )

„Wenndie Künſte der Geſebgeber anſchlagen, ſo muß

die Kirche fallen, und wahrſcheinli<h wird ſie fallen. Dann

würde na< allen andern Zerrüttungen, welche die bürgerliche

Geſellſchaft in Europa ſeit einigen Jahren erfahren hat und

no< exfahren wird, ein Juterregnum der ſittlichen Trieb=

federn eintreten, an welches man in einem Zuſtande, wo alle:

Kräfte aufgeboten, alle Gemüther aufs höchſte geſpannt und

alle Leidenſchaften in der fürchterlichſten Bewegung ſind, ohne

ein geheimes Entſeßen nicht denken kann.“

Sehen wir nun die Baumeiſter der Nationalerziehung-

am Werke, ſo werden wir bald dahin gelangen, wo das von

Burke prophezeite Juterregnum der ſittlichen Triebfedern

eintrat.

Denerſten äußeren Anſtoß zur Vernichtung der Schule-

Frankreichs gab merkwürdigerweiſe die Abſchaffung des. Feu-

dalſtaates, die Beſeitigung der mittelalterlihen Rechte und

Privilegien in der berühmten Nachtſizung des 4. Auguſt 1789:

Da damals alle Grundzinſen und der Zehnt aufgehoben
wurde, aus denen ſeither der öffentliche Unterricht dotirt war,

verloren eine große Menge von Lehranſtalten und Volksſchulen

ihre Subſiſtenzmittel, für deren Erſaß die conſtituirende Na=

tionalverſammlung ſorgen zu wollen verſprach, ohne daß ſie-

je über dieſes Verſprechen hinauskam. Die Wirkung jener

1) Ebendaſ. II, 186.
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berühmten Nacht war darum für die Schule Frankreichs ſo

verhängnißvoll, daß Duruy ſagt: „Es war das vielleicht ein

großer Akt, aber es war kein politiſcher Akt.“ Jn vielen

Städten wurde der Unterhalt der Schulen aus dem Oktroi

beſtritten, da dieſes aber am 17. März 1791 ebenfalls abge-

ſchafft wurde, ſo verloren auh viele ſtädtiſche Schulen ihre

Exiſtenz.

Durch die unklugen und gehäſſigen Geſeße gegen die

Kirche brachte die Conſtituante dem Schulweſen Frankreichs

den zweiten Todesſtreich bei. Von dem Schisma, das dur

die ſog. Civilconſtitution des Klerus in der franzöſiſchen

Kirche hervorgerufen wurde, mußte nothwendigerweiſe die

ganze bürgerliche Geſellſchaft und jede ihrer Einrichtungen

in Mitleidenſchaft gezogen werden. Die Schule der Königs=-

zeit „mit ihren alten gothiſchen Jnſtitutionen“ , wie die Re-

volutionäre ſagten, „mit ihren Rektoren, Quäſtoren und

lächerlichen Ceremonien“ ſollte verſchwinden. Die Lehrer,

die ihre Religion und ihre Kirche lieben, die keinen tollen

Enthuſiasmus für die neue Verfaſſung zeigen, die nicht

\{leunigſt den Eid leiſten, werden aus ihren Stellen entlaſſen

und „dur aufgeklärte und treue Bürger“ erſett. ?)

So verpflanzte ſich die Verfolgung vom kirchlichen Ge-

biete auf das der Schule. Obwohl die Nationalverſammlung

bei der Aufhebung der Orden ausdrüklich diejenigen fort-

beſtehen ließ , die ſih mit Unterricht und Krankenpflege be-

faßten , kamen doh dur< die Forderung des Eides auf die

Civilconſtitution eine Menge geiſtlicher Unterrichtsanſtalten,

beſonders höhere, in vollſtändige Auflöſung , da viele ganz

und gar von geiſtlichen Profeſſoren geleitet worden waren.*)

Wohl leiſteten manche derſelben den geforderten Eid, aber

uun erſchienen ſie den Eltern nicht mehr geeigenſchaftet zum

1) Duruy,loc. cit. 56. :

2) Adolf S<hmitt, tableaux de la Rév. fr. T, 21 und T. 62—65.

3) Uist. parlem. XXII, 189,
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Unterrichte ihrer Söhne. Am wenigſten wurden von den

unter der Conſtituante erlaſſenen kirchenfeindlichen Geſehen

die Schulen dex weiblichen Lehrorden- berührt, weil das Geſelz

vom 13, Februar 1790 wohl die religiöſen Orden aufhob,

aber die beſtehenden Convente niht ſ{loß, ſondern öffnete;

das heißt: es geſtattete den Ordensfrauen, ihre Klöſter zu

verlaſſen, aber es verbot nicht , daß ſie freie Congregationen

bilden durften , weßhalb ſ{<hon am 2. November 1789 ein

Geſetz beſtimmt hatte, daß denjenigen Ordensfrauen , welche

in Gemeinſchaft fortleben wollten , beſondere Gebäude anzu-

weiſen ſeien. Nach einer weiteren Beſtimmung vom 8. Of-

tober 1790 hatten ſie in dieſem Falle unter dem Vorſiße

eines Municipalbeamten ihre Oberin und Verwalterin zu

wählen. Von dieſen Geſetzen machten die Lehrſchweſtern Ge-

brau< und retteten ſo unter der erſten Nationalverſammlung

ihre Schulen vom Untergang,*)

Nach und nah rü>ten die Wortführer der National-

erziehung mit ihren Plänen und Vorſchlägen beſtimmter

heraus, Der eine will die Kinder durch patriotiſche Schau=-

ſpiele erzogen wiſſen, der andere durch Erklärung der Ver-

faſſung und der Menſchenrechte; der eine durch univerſelle

Moral, der andere durch Naturwiſſenſchaften und Mathematik.

Wer aber längere Zeit mit der Kinderwelt umgegangen iſt

und ihr Gemüths- und Seelenleben beobachtet hat, dem wird

es kſar, daß man bei einem Kinde weder mit rechtsphiloſo-

phiſchen , no< mit mathematiſchen Begriſſen den Unterricht

beginnen darf noh kann, weil die im Kinde vorzüglichſte

Thätigkeit die der Phantaſie, und zwar einer reinen , Unver-

dorbenen und frommen Phantaſie iſt. “Hier muß ihmdie er-

ziehende Hand geboten , von dieſem Stadium ſeiner Entwi>-

- lung muß es in die kühlere Negion des Prüfens und Den-

kens hinübergeleitet werden. Dieß vermag aber der religiöſe

Unterricht am beſten , weil er fortwährend die Phantaſie be-

1) Wallon, Hist, du Tribunal révolutionnaire, V. 41,

LXXXX1II 2  
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ſchäftigt und zugleich die Entwicklung des Verſtandes fördert.

Wollte man den Unterricht anders beginnen, ſo müßten die

Kinder ganz andere Weſen ſeyn, oder man würde ihnen den

zarten Duft der Kindlichkeit abſtreifen, man würde ſie ent-

findlichen, Darum wird man, von allen andern Gründen

abgeſehen, vernünftiger - und naturnothwendigerweiſe immer

wieder auf den religiöſen Unterricht zurückkommen, wenn man

ihn auch zeitweilig verwirft.

Am13, Oktober 1790 erklärte die Nationalverſammlung,

ſie werde ſi<h mit der Frage des Unterrichtes und der Er-

ziehung nicht eher befaſſen, als bis ihr der Verfaſſungsaus-

\{huß die geeigneten Vorſchläge unterbreitet haben würde.

Dieſe Vorſchläge arbeitete Talleyrand aus, conſtitutioneller

Biſchof von Autun, dem ſchon mehrere gelehrte Männer, wie

Degranthe und die Oratorianer Villier, Paris und Daunou

vorgearbeitet hatten. ) Der ſchismatiſche Biſchof verlangt

Unterricht für alle und Unterrichtsfreiheit für alle; die Sorge

für den Elementarunterricht obliegt dem Canton ; im Haupt-

orte deſſelben ſollen die Elementarſchulen errichtet werden.

Wie bei einer ſolchen Einrichtung der Unterricht für alle er-

zielt werden ſoll, iſt niht re<t begreiflich. Mit ſe<s Jahren

treten nach dem neuen Schulplan die Kinder in die Elemen-

tarſchule ein; ſie werden im Leſen, Schreiben und Rechnen,

im Maße und Gewichte, in der Geographie des Departements

unterrichtet , lernen die Principien der Religion und Moral,

Lebensregeln und Tugendbeiſpiele, und betreiben gymnaſtiſche

Nebungen.

Für die zweite Stufe des Unterrichts ſorgen die Diſtrikts-

ſchulen, Ju dieſe treten die Kinder mit dem achten oder

neunten Jahre ein. Der Unterricht dauert ſieben Jahre in

vier Cuxſen, Dex grammatiſche Curs währt zwei Jahre und

lehrt die heilige Geſchichte, die Mythologie , die Deklaration

dex Menſchenrechte, allgemeine Sprachlehre, Latein, Geographie,

1) Duruy,loe. cit, S. 54.
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Stilübungen; der humaniſtiſche Curs lehrt in zwei Jahren

die Verfaſſung , die griechiſche und römiſche Geſchichte und

Lateinz der rhetoriſche Curs ebenfalls in zwei Jahren die

franzöſiſche Geſchichte, die Grundſätze der alten Regierung

im' Verhältniß zur franzöſiſchen Verfaſſung, die Philoſophie,

die Redekunſt, die griechiſche oder eine moderne Sprache; der

mathematiſche Curs endlich lehrt in einem Jahre Geometrie,

Algebra, Phyſik und die Anfänge der Chemie und Botanik.

Jn allen Curſen dauern die gymnaſtiſchen Uebungen fort,

werden aber in den beiden lezten Jahren auf militäriſche

Weiſe betrieben. — Die Fürſorge für die dritte Stufe der

Ausbildung obliegt dem Departement, welches Hochſchulen für

Theologen, Juriſten, Mediciner und Militärs errichtet. Als

Centralpunkt der Wiſſenſchaft ſteht auf vierter Stufe das

univerſale Juſtitut Paris. )

Talleyrand referirte der Nationalverſammlung über ſeine

unpraktiſchen Vorſchläge, nah welchen die Moral von jeder

religiöſen Vorſtellung losgetrennt wird und 14jährige Bürſch-

chen die Grundſäße der alten Regierungen im Verhältniß

zur franzöſiſchen Verfaſſung und Philoſophie lernenſollten,

und ſtellte am 25. September den Antrag, dieſe Vorſchläge

zum Geſetze zu erheben. Allein die Conſtituante, die wenige

Tage ſpäter zu Ende ging, hinterließ ihrer Nachfolgerin die

Projekte Talleyrands , welche auf Emancipation des Kindes

und Zerſtörung der Diſciplin hinauslaufen, als werthvolles

Vermächtniß. Der Schulplan des Schismatikers fand beſou-

ders deßhalb nicht die erwartete frohe Aufnahme und Zu-

ſtimmung, weil er verlangte, das Unterrichts8weſen ſolle durch

Commiſſäre überwacht werden, deren Ernennung dem Könige

zuſtehe. Dem unglücklichen König aber wollte man ſchon

keinen Schatten eines Einfluſſes mehr zugeſtehen. ?) Auch

1) Hist. parlem. V. 531—335. Jn der großen Ausgabe des Sam-

melwerkes von Buchez und Roux fehlt Talleyrands Schulplan.

2) Despois, le Vandalisme révolutionnaire, S-, 7.
9s
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Talleyrand empfahl die nationalen Feſte, die er als einen

Hebel der Moral betrachtete.

Noch ſpurloſer, als dieſe Vorſchläge , gingen die Schul-

pläne eines Bourbon - la - Crosnière , eines Simmonne und

Billaud-Varennes vorüber, welche ihre Erziehungsprincipien

im Jakobinerklub predigten. Sie alle hatten ſie aus Rouſſeau's

Emil entlchnt, )

Hiemit haben wir der Hauptſache nah die Thätigkeit

der Conſtituante, dieſer „erleuchteten“ erſten Nationalverſamm-

lung geſchildert. Da nach Geſeß vom 15. und 17. April 1791

unbeeidigte Geiſtliche niht mehr zum Unterrichte zugelaſſen

und da die Orden aufgehoben waren, ſo verſchwanden zahl-

reiche höhere und eine Menge von Volksſhulen , beſonders

Knabenſchulen. Die noh beſtehenden Colleges und Schulen

wurden dem beeidigten Klerus überantwortet. Dieſe Apoſta-

ten thaten alles, um im Bunde mit den Philoſophen ihren

eigenen Haß gegen die Kirche den Herzen der Jugend einzu-

graben. So wuchs in Frankreich ein ungläubiges, der Kirche

abholdes Geſchle<ht heran.

Von da an verwendeten die aufeinanderfolgenden Na-

tionalverſammlungen die harmloſe Kinderwelt zu politiſchen

Demonſtrationen , zu republikaniſchen, neuheidniſchen Feſt-

aufzügen , ließen aber die Schulen untergehen. Wenn man

von dem ſchismatiſhen Biſchof Gobel von Paris und ſeinem

Vikar Baudin auch nichts wüßte, als na<folgenden Vorfall,

ſo würde das genügen , ſie als erbärmliche Wichte zu keun-

zeichnen. Am 14., 15. und 16. Juni 1791 mußten die Kin-

der des Findelhauſes , die eben aus den Händen Gobels die

erſte heilige Communion empfangen hatten, demonſtrative

Aufzüge durch die Stadt veranſtalten. Geführt wurden ſie

vom Vikar Baudin.

Ex führte ſie erſt in den Jakobinerklub, wo einer der

1) Hist. parlem, XI, 477,
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zwölfjährigen Knaben folgende eingetrichterte Anſprache hal-

ten mußte: „Das Licht Jhrer Philoſophie iſ es, demder

Franzoſe das Glü> verdankt, in dem Franzoſen eines andern

Cultus ſeinen Bruder zu erkennen. Troß der Bemühungen

eigenſüchtiger Aufrührer, den Jrrthum zu verewigen, haben

Sie jene erhabene Wahrheit in das hellſte Licht geſetzt, die

Voltaire unter der Herrſchaft der Deſpoten ſo oft vergeblich

ausgeſprochen hat: die Tugend des Menſchen wurzelt nicht

in ſeinem Glauben.“

Vom Jakobinerklub zog die Schaar in die Nationalver-

ſammlung, wo ein anderer Knabe folgende Rede aufſagen

mußte: „Kaum gus den Händen der Religion hervorgegangen,

ſind wir hierher geeilt, um Jhnen die Huldigung unſeves

frommen Patriotismus darzubringen. Wie ſehr muß dieſe

bewunderungswürdige Revolution gerade uns zur Dankbar-

keit auffordern; uns, die wir im Begriffe ſtehen, aus dieſem

glücklichen Alter herauszutreten, in welchem man noch keine

Unterſchiede, keine Ehrſucht , keine Glü>sgüter kenut; uns,

die wir verurtheilt waren zur Schmach der Sklaverei und

der ſ{limmſten Erniedrigungen! Sie haben jene ſtolzen und

laſterhaften Menſchen beſchämt, deren Herrſucht alle Mittel

ausfann, das vollkommenſte Werk der Gottheit zu erniedrigen.

Nun ſind wir frei, nun können wir auh tugendhaft ſeyn.

Dank darum Jhnen, Väter des Vaterlands, Schöpfer der

Freiheit! Wix werden feſthalten an den unverjährbaren Men-

ſchenrechten, die Sie mit ſo vielem Muthe wieder aufgerichtet

haben. Wenn Sie den Nuhm hatten, Frankreich gänzlich

frei zu machen, ſo wird es an uns, dem heranwachſenden

Geſchlechte ſeyn, dieſen Gewinn bis an die Grenzen beider

Erdhälften zu verbreiten. Das ſei fortan unſer Ruhm, Gott!

Freiheit ! das iſt unſer Wahlſpruch ; bald wird er der aller

Nationen ſeyn, Bis guf den heutigen Tag waren wir nur

Kinder der Religion; wenn Sie uns adoptiren wollen, ſo

werden wir nunmehr Kinder des Vaterlandes werden; wir

werden Männer, werden Bürger werden, und das Vaterland
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foll ſi<h auf unſern Muth verlaſſen können. Sc{hwören wir

darum im Anbli> des Himmels und der Erde, ſ<hwören wir

bei unſerer heiligen Religion, die uns Humanität, Gleichheit

\und Toleranz predigt, und legen wir den Schwur in die

Hände unſerer weiſen und unſterblichen Geſeßgeber nieder:

treu zu ſeyn der Nation, dem Geſeß und dem König!“

Jn dieſem Moment traten die mißbrauchten Kinder an

die Schranke, erhoben die Händchen und leiſteten den Bür-

gereid. Gobel erreichte mit dieſer unwürdigen Komödie ſeinen

Zwe, den Jakobinern und der Linken in der Verſammlung

einen eklatanten Beweis ſeiner revolutionären Geſinnung zu

geben. Die Rede des Knaben wurde mit Beifall überſchüttet,

und der Präſident der Nationalverſammlung, Treilhard, weit

entfernt ſi< von dieſer elenden Poſſe angee>elt zu fühlen,

richtete an die Kinder folgende bombaſtiſche Erwiederung:

„So iſt er endlich gekommen, der Tag, an welchem man

es für cine der vorzüglichſten Pflichten hält, gute Bürger

heranzubilden ; der Tag, an welchem man als Hauptgebot

den Gehorſam gegen die geſetzlichen Gewalten einſchärft.

Verläumder der Religion, ſeid nun Zeugen deſſen, was ſie

vermag! Und ihr, die ihr euere verzehrende Leidenſchafl

unter der trügeriſchen Außenſeite einer falſhen Frömmigkeit

verbergtz; ihr, die ihr dadurch, daß ihr den religiöſen Eifer

in eine falſche Richtung zur Vertheidigung rein weltlicher

Zwe>e bringt, aus dem Gotte des Friedens einen Gott der

Zwietracht und blutiger Händel machen möchtet, lernt endlich

den Gott exkennen, den euer ſeitheriges Benehmen nur be-

leidigen konnte!“ Dieſer unſterbliche Blödſinn zielt auf die

unbeeidigten Prieſter ab. Dann fährt der Präſident der er-

lauten Verſammlung fort: „Junge Bürger, vergeſſet nie-

mals, was Jhr heute hier gelobt habt! Humanität, Gleich-

heit, Toleranz, Unterwerfung unter die geſetzlichen Gewalten,

ſeht, das iſt der wahre Geiſt der Religion! Welche Hoſffz

nungen können ſi< fernerhin die Feinde der Nevolution noch

machen, wenn die Generation, die nah uns kommt, gleichſam
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mit der Muttermilch ſchon die Liebe zur Verfaſſung, zur

Religion, zur Tugend einſaugt; wenn das Feuer der Vater-

landsliebe alle Lebensalter dur<glüht; wenn es keine Kind-

heit mehr gibt, ſobald es ſi< um das Vaterland handelt,

und wenn das Eis des Greiſenalters ſ{milzt und ſi< er-

wärmt für die Vertheidigung des Reiches! Jhr ſeid würdig,

den Ruhmder Begründer der Freiheit zu theilen, da Jhr

bereit ſeid, euer Blut für ſie zu vergießen. Die National-

verſammlung erkennt Euch die Ehre zu, ihrer Sißung anzu-

wohnen“,

Die Linke klatſcht raſenden Beifall über die wunder-

ſ{önen Reden und beantragt ſie dru>en zu laſſen.

Folleville von der Rechten: „Jedermann weiß, daß die

kindliche Ceremonie, die ſi<h vor uns abgeſpielt hat (Murren

auf der Linken), auch bei den Jakobinern ſchon aufgeführt

gewordeniſt. Jh beantrage darum, daß Sie auh die Ant-

wort des Vorſißenden bei den Jakobinern dru>en laſſen“.

(Gelächter auf der Rechten.) Abbé Maury: „Ich erhebe

Widerſpruch gegen den Vorſchlag des Herrn Folleville, Er

hat durchaus Unrecht gehabt, ſich cines Ausdru>es zu be-

dienen, den ih verwerfen muß. Nicht kindlich war dieſe

Ceremonie, ſondern kindiſh“. — Die Linke wurde wüthend;

es entſtand, ſicherli<h zur großen Erbauung der findlichen

Bürger , ein heftiger Tumult.

Endlich verſchafft ſih Foucault von der Rechten Gehör :

„Ich beantrage die Vorfrage über die Drucklegung der Reden.

._,_, Der Vorgang, deſſen Zeugen Sie ſind, iſt das Werk

ciner elenden Mache . . , Wehe dieſen Kindern, die verführt

ſind! Jh bin genau über das, was vorausgegangen iſt,

unterrichtet; ſie ſind verführt worden am Tage ihrer erſten

Communion. (Unruhe auf der Linken). Zur Ehre der Na-

tionalverſammlung beantrage ih, daß dieſer Vorgang nicht

in das Sißungsprotokoll aufgenommen wird, . . „ ſie haben

ein Sakrilegium begangen“.

Die Linke erhebt hier einen fürchterlihen Tumult und
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die Druflegung der faden Reden wird mit Majorität be-

\{loſſen.

Dieſe Aufzüge und Talleyrand's und Mirabegu's un-

\fruhtbare Schulpläne ſind die aus\<ließlichen Leiſtungen der

Conſtituante für die neue Nationalerziehung. Die alte Schule

wurde theilweiſe ganz, zum Theil nahezu vernichtet und zwar

von denſelben Männern, die nicht laut genug über die Fin-

ſterniß des alten Regimes ſchreien konnten, aber troß des

/ ungeheueren Naubes des Kirchengutes keinen Sou für das

Schulweſen übrig hatten.

DL

Die Schule unter dev Legislative.

Schen wir nun, was die zwei te Nationalverſammlung

für Unterricht und Erziehung der Jugend gethan hat! Die

Legislative war äußerſt thätig in der Untergrabung des Thro-

nes und Altares, in der Hergufbeſ{<wörung des Krieges, in

der Verfolgung der Emigranten und treuen Prieſter ; ſie war

gänzlich von den Jakobinern dirigirt. Dieſer Club merkte,

daß auf dem Gebiete des Unterrichtes Lorbeeren zu pflü>en

ſeien, und miſchte ſi, wie in! Alles, ſo auh in dieſe Frage.

Nach mancherlei prahleriſchen Neden brachten es nun die

2 Jakobiner zur Aufſtellung einer Liſte, welche die Namen der-

jenigen Clubbrüder enthielt, die mit der Aufgabe betraut

wurden, das beſte Unterrichtsſyſtem vorzuberœiten und einen

Katechismus dex Verfaſſung zu entwerfen. Auch der Name

Robespierres, des bereits Unvermeidlichen, ſtand auf dieſer

Liſte.) Der Club glaubte, damit ſein Jutereſſe bewieſen

und das Seinige gethan zu haben.

Das Weitere that die Nationalverſammlung, indem ſie

der erſchütterten Volksſhule Frankreichs vollemds den Garaus

1) Hist. parlem, X. 197—201; Jager, hist, de Wéglise de France

pendant la Révol. II, 234—239.

2) Hamel, hist. de Robesp. II28,
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machte, Es iſt ſchon oben erzählt worden, daß die freien

weiblichen Congregationen no< fortbeſtanden und Unterricht

ertheilten. Man kounte ſie aber nicht länger dulden, denn

Nationalerziehung muß ſeyn. Ju jenen Schulen wurde noh

der Katechismus, wurden no< die Gebote Gottes und die

Menſchwerdung ſeines Sohnes gelehrt , das aber iſt für die

geplante neufranzöſiſche Erziehung durchaus unſtatthaft. Da-

rum forderte die legislative Nationalverſammlung bereits im

Februar 1792 eingehenden Bericht über dieſe Unterrichts-

congregationen, den Gaudin am 6. April erſtattete. Ev be-

antragte, ſie ſämmtlich aufzuheben. Selbſt der beeidigte Bi-

{of Lecoz entſetzte ſi< über die Barbarei, die damit der

weiblichen Jugend angethan wurde. „Obwohl Sie von

Ruinen umgeben ſind,“ rief er, „wollen Sie das Werk der

Zerſtörung no< weiter fortſezen. Wollen Sie 600,000 Kin-

der der Mittel berauben , leſen und ſchreiben zu lernen?"

Das abex half nichts. Auch die freien Congregationen muß-

ten fallen, denn Nationalerziehung muß ſeyn. Am 6. April

„wurde ihre Auflöſung dekretixt, die am 18. Auguſt nochmals

für jedwede Art kirchlichen Unterrichtes eingeſchärft wurde,

ſo daß vom Frühjahr 1792 bis Februar 1795 gar keine

Volks\chule mehr in Frankreich beſtand. Ju Paris und

anderen größeren Städten ertheilten wohl radikale Lehrer

no< Unterricht, aber nur als Privatlehrer, Eine öffentliche

Schule exiſtivte nicht mehr; auch die höheren gingen alle ein,

ſo daß bald viele Profeſſoren brodlos umherliefen, Umdie

ſchreiendſten Klagen zu ſtillen, wies die Nationalverſammlung

dem Miniſter des Junern 200,000 Franks an, mit denen er

dieſe Männer unterſtützen ſollte.)

Jedoch auch die Legislative wollte etwas Poſitives für

die Schule leiſten und ließ darum glei< ihrer Vorgängerin,

der Conſtituante, einen Plan für die Nationalerziehung aus-

arbeiten. Der berühmte Philoſoph und Mathematiker Con-

1) Duruy,loc, cit. S,. 58,
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dorcet, den ſeine Zeitgenoſſen einen vom Schnee bede>ten

Vulkan nannten , war der Vater dieſes weitläufigen Schul-
planes), der übrigens in der zweiten Nationalverſammlung
gar niht zur Diskuſſion kam.

Condorcet , einer der giftigſten Feinde jeder poſitiven
Religion, {loß in ſeinem Machwerk die Geiſtlichen gänzlich

vom Unterricht aus, Die Kinder aller Confeſſionen ſollen
gemeinſam unterrichtet, und dasjenige, was das Dogma be-

trifft, ſoll nicht in der Schule, ſondern in der Kirche gelehrt
werden. Der Philoſoph verlangt nicht nur gänzliche Tren-

nung von Schule und Kirche, ſondern eigentlich auh Tren=-

nung von Schule und Staat, denn ſeiner Anſicht nah foll

das ganze Schulweſen eine gelehrte, von der Staatsgewalt

unabhängige Republik ſeyn , die ſih ſelbſt regiert und ihre

Vorſtände alljährlich ſelbſt wählt. ?)

Die Schulen ſollen in vier Abſtufungen zerfallen: Pri-

märſchulen auf jedes Dorf mit 400 Einwohnern eine; Se-

condärſchulen auf jeden Diſtrikt eine; 110 Gymnaſien (col-

lèges); 9 Univerſitäten. Ueber allen Schulen ſteht das

nationale Juſtitut der Künſte und Wiſſenſchaften zu Paris,

aber nicht unterrichtend , ſondern das ganze Schulweſen ver-

waltend, für das der Staat die Koſten aufbringt, ohne etwas

hineinreden zu dürfen,

Der Unterricht iſt unentgeltlich, niht aber obligatoriſch,

und es ſoll Unterrichtsfreiheit herrſchen. Die Lehrer werden

durch das Volk gewählt und haben wöchentlich einen wiſſen-

ſchaftlichen Vortrag für Erwachſene zu halten. Für National-

feſte der Kinderwelt, z., B. Feſt des Patriotismus, des Bür-

gereides, wie Mirabeau und Talleyrand ſie verlangt hatten,

konnte Condorcet ſich niht erwärmen, der höchſtens die Feier

großer geſchichtlicher Gedenktage für die Schule zugab.

Sein Plan war hinſichtlich der Abſtufung des Untex-

1) Hist. parlem. XXII, 190—246,

2) Despois, loc. cit, Seite 8.
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richts klar, hinſichtlich des Lehrziels aber durchaus unprak-

tiſch. Das Kind ſoll außer Leſen, Schreiben und Rechnen

die Elemente der Moral, der Naturgeſchichte , der politiſchen

Ockonomie kennen lernen, dazu Naturrecht, Verfaſſung, alte

und neue Geſezkunde. Die Gefahr, daß Knaben wenig

lernen, weil Liebſchaften unter Schülern und Schülerinen ent-

ſtehen, wird nach des Philoſophen Anſicht reichlich dadurch

aufgewogen , daß der Knabe ſich beſtreben werde, die Hoch-

achtung der Geliebten zu erringen. Wahrlich, Robespierre

hatte Recht, wenn er ſpäter über Condorcet in ſeiner bittern

Weiſe ſprach, derſelbe gelte für einen großen Geometer, wenn

man von Philoſophen, und für einen großen Philoſophen,

wenn man von Geometern ſpreche. Noch unpraktiſchere Lehv-

ziele ſtellte Condorcet den höheren Unterrichtsſtufen. !)

Hiemit iſt alles erzählt, was die zweite der berühmten

franzöſiſchen Nationalverſammlungen für die Schule gethan

hat; ſie hat dieſelbe vernichtet. Will man einwenden , die

einzelnen Legislaturen hätten durch die Politik, den Krieg

u. st. w. zu viel zu thun gehabt, als daß ſie ſich mit der

Schule hätten beſchäftigen können, ſo iſt darauf zu erwidern:

wenn ſie keine Zeit hatten, ſi<h mit der Schule abzugeben,

warum ließen ſie denn die alte niht beſtehen, warum zer-

ſtörten ſie dieſelbe mit wahrer Barbarei und Wuth ?

IV,

Die Schule unter dem Nationalconvent.

Manſollte deuken, daß der am 21. September 1792

zuſammengetretene Nationalconvent hätte begierig ſeyn müſſen,

die himmelſchreienden Sünden der erſten Nationalverſamm

lungen an der Schule wieder gut zu machen. Derſelbe ſele

denn au< einen Unterrichtsausſchuß ein , welcher bereits am

12. Dezember 1792 durch Lanthenas dem Convent über das

Schulweſen rapportiren ließ. Lanthenas legte niht nux den

1) Duruy 1. c. S,. 86 und 87.



/

28 Die Schule und die Revolution

Schulplan ſeines Freundes Condorcet vor, ſondern auch ſeinen
eigenen, der ſi< nur auf die Elementarſchule bezog, aus der
uach der Anſicht des Bevichterſtatters die Religion und jede
Art körperlicher Züchtigung gänzlich verbannt werdenſollte. ")

Gelegenheitlich dieſes Napportes entſpann ſi< eine Un-
terrichtsdebatte großen Stils, die ſi mehrere Tage fortſetzte.

Der Girondiſt Ducos will den Primärunterricht nicht
nur für gemeinſam , ſondern au< für obligatoriſch erklärt
wiſſen, ſo daß ein Vater ſein Kind nicht ſelbſt unterrihten
dürfe, ſondern in eine Staatsſchule ſchi>en müſſe, denn nur
von der gemeinſamen, obligatoriſhen Schule kann Ducos die
Ausbreitung des Geiſtes der Gleichheit erwarten. Schule
und Kirche ſoll getrennt werden. ?) — Durand

-

Mailhaime
will auch demPrieſter das Recht gewahrt wiſſen, die Jugend
darüber zu unterrichten, was ſie gegen Gott, die Moral und
die Geſellſchaft zu beobachten habe, Wolle man das ver-
wehren, ſo gründe man im Staate der Gleichheit ein neues
Privilegium und errichte eine lehrende Kaſte. Nach Du-
rand's Anſicht ſoll es übrigens im Jutereſſe der Gleichheit
gar keine verſchiedenen Unterrichtsſtufen geben, vornehmere
und geringere, ſoudern es darf nur ein einheitlicher Unter-
rit in Primär - und Secondärſchulen beſtehen; uur dieſe
hat der Staat zu unterhalten.

War aber mit dem letzteren Grundſaße der höheren Aus-
bildung nicht das Todesurtheil geſprochen? Wer ſolche will,
ſagten die Fanatiker der Gleichheit, ſoll ſi< Privatlehrer
ſuchen und ſie bezahlen,

Chenier vertheidigt die Pflicht ſtaatlicher Fürſorge auh
für den höheren Unterriht. — Maſſyer beweist, daß nach

dem Projekte des Lanthenas ſchon die Primärſchulen einen
Koſtenaufwand von 25 Millionen erfordern. — Der Giron-
diſt Jakob Dupont ruft am 14. Dezember, Durand- Mail-
 

1) Hist. parlem. XXII, 246—254; Duruy, &S. 89 u. 90.

2) Despois, loc. cit. SG. 16—21,
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haime wolle die Jugend wieder in das 14. Jahrhundert zu-

rüſ{leudern, „Wie, die Throne ſind geſtürzt, die Scepter

zerbrochen, die Könige ſind im Ausſterben und die Altäre

der Götter ſollen no< ſtehen bleiben? Glauben Sie denn,

Bürger, Geſetzgeber, daß Sie die franzöſiſche Republik grün-

den und ſtark machen können mit anderen Altären, als denen

des Vaterlandes, andern Emblemen und religiöſen Abzeichen

als denen der Freiheitsbäume? .. . Die Natur und die

Vernunft ſind die Götter der Menſchen, ſind meine Götter.

Jch will dem Convent aufrichtig bekennen, daß ich ein Atheiſt

bin.“ — Lauthenas verlangt nun am 18. Dezember, man

ſolle ſich vorerſt darüber einigen, ob der Unterricht in Ab-

ſtufungen zerfallen ſolle. — Rabaut meint, den Primär-

Unterricht ſei die Nation allen ſ{huldig; den höheren nux

indirekt.

Nach einigen Hin- und Herreden geht man zur Be-

ſprechung des allgemeinen Planes über, der für die Primär-

ſchulen maßgebend ſeyn ſollte.

Petit: „Wer wird den Vortheil von den vorgeſchlagenen

Primärſchulen haben? Der Reiche, der Reiche allein. Die

Maſſe des Volkes kennt gewiſſe Dinge nicht und hat gar
kein Bedürfniß, ſie zu kennen. Wir ſollen Republikaner

bilden. Was iſ ein Republikaner? Ein Menſch, welcher,
nachdem er zu den Geſeßen mitgewirkt hat, keine andere

Autorität kennt, als das Geſeß, Ehe wir Primärſchulen

errichten, ſollten wir erſtens den Bettel unterdrü>en ; zweitens
alle Franzoſen an die Rechte und Pflichten wahrer Republi-
kaner gewöhnen; drittens den Eltern beibringen, wie ſie ihre
Kinder bis zu deren Eintritt in die Primärſchulen am beſten
erziehen.“

Lequinio: „Nur durVernunft und nicht durch Waffen-
gewalt kann man Eroberungen machen und die Welt beherr-
ſchen. Laßt jedem ſeine religiöſe Meinung, aber befleckt damit
nicht den öffentlichen Unterricht!“ — Ducos; „Gerade nach

großen Revolutionen muß man für den öffentlichen Unter-
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rit ſorgen; aber die Prieſter wieder in die Schule bringen,

hieße die Kinder eines andern Cultus hinausjagen, hieße den

Zweck des öffentlichen Unterrithts verkehren.“

Nomme meint am 20. Dezember, man ſolle weniger auf

Primärſchulen, als auf Secondärſchulen ſchen, alle Abſtufun-

gen des Unterrichts aber ſollten von der Republik unter-

halten und beſoldet werden. — Rabaut - Saint-Etienne am

21. Dezember: „Der Menſch iſ unendlicher Vervollkomm-

nung fähig. Sie hängt von Keuntniſſen ab, die er erwirbt.

Aber dieſe Schulen kommen erſt der nächſten Generation zu

gute, jedoch Jhr wollt, daß ſchon jeht alle Franzoſen gleich-

mäßige Eindrücke und Geſinnungen der Gleichheit aufnehmen.

Gibt es ein Mittel hiefür? Ja, es beſteht in den gemein-

ſamen Juſtitutionen, welche die Alten ſo gut kannten, und

welche machen, daß alle Bürger und Lebensalter iu ein und

demſelben Augenblicke von einem gemeinſamen Gefühle durch-

zut werden, Die Prieſter kannten dieß Geheinmiß, daher

ihre Proceſſionen und Bilder, Miſſionen und Wallfahrten.

Daraus folgt für mi<: man muß unterſcheiden zwiſchen

öffentlichem Unterricht und Nationalerziehung. Der öffent-

liche Unterricht verlangt Lyceen, Akademien , Collegien , Bü-

cher, Jnſtrumente, Methoden und iſt in Mauerneingeſchloſſen;

die Nationalerziehung verlangt den Cirkus, Ringbahnen

(Gymnaſien), Waffen, öffentliche Spiele, nationale Feſte.

Man muß gus den Franzoſen ein neues Volk machen.“

Hierauf machte Rabaut ſpecielle Vorſchriften für den ÿffent-

lichen Unterricht und für die nationale Erziehung und fand

vielſeitigen Beifall.

Bancal verlangt am 24. Dezember, daß es in jeder

Gemeinde Primärſchulen, in jeder Departementshauptſtadt

eine Centralſchule mit gymnaſtiſchen und militäriſchen Nebun-

gen geben ſolle.) Einige Jahre ſpäter (1797) forderte der-

ſelbe Bancal , man ſolle den Unterricht auf die Religion

1) Ueber dieſe Reden: hist, parlem, XXII, 256—274,
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gründen, denn er hatte inzwiſchen geſehen, wohin man mit

den neuheidniſchen Schulprojekten gekommen war,

Nach dieſen langen Debatten erklärte der Convent auf

Marats Antrag die Discuſſion für geſchloſſen und dekretirte:

„Die Primärſchulen ſollen die erſte Stufe des Unterrichts

bilden. Man wird dort diejenigen Kenntniſſe lehren, welche

allen Bürgern unumgänglich nothwendig ſind. Die mit dem

Unterricht in dieſen Schulen betrauten Perſonen werden Er-

zicher (instituteurs) genannt werden.“

Da nun einmal die Schulfrage angeregt war, wurde

ein Unterrichtsplan nah dem andern entworfen, Lacanal

hatte keine Ruhe, bis er den Convent mit ſeinen Jdeen be-

kannt gemacht hatte. Seine Vorſchläge vom 26, Juni 1793

beſchränken ſi< auf das Elementarſchulweſen , das allein auf

Koſten des Staatsſäkels unterhalten werden ſoll; auf 1000

Einwohner kommt eine Schule; jede Schule hat zwei Sek

tionen, eine für die Knaben , die andere für die Mädchen.

Die Kinder beider Geſchlechter ſollen vor ihrem Eintritte in

die Elementarſchule einer Erzieherin übergeben werden, die

ihnen die Anfänge des Leſens und Schreibens beibringen

ſoll. Jedem unbeſcholtenen Bürger ſoll es freiſtehen, zu

unterrichten ; eine Centralcommiſſion ſoll den Elementarunter-

richt überwachen. Auch Lacanal fordert öffentliche Feſte, ja

er wünſcht ſogar „cin Feſt der Thiere, welche die Genoſſen

des Menſchen ſind.“ Es fehlte ſih niht, daß der leßtere

Vorſchlag die Spottluſt herausforderte. Als einige Deputirte

nicht abließen, wiederholt ſpöttiſch zu fragen, was doch das

für ein Feſt ſeyn ſolle, antwortete er endlich gereizt : „meine

Freunde, das iſt das Eurige.“ Erhatte in der That Grund,

verdroſſen zu ſeyn, denn er verſtand unter dieſem Feſte nichts

anderes , als unſere heutigen landwirthſchaftlichen Feſte und

Thierausſtellungen. !)

Der reiche Deputirte und Exmarquis Lepelletier St, Far-

1) Despois, loc, cit, S, 24—27,
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geau, der na ſeinem Votum für den Tod des Königs durch

einen Royaliſten erſtochen worden war, hatte einen Schulplan

hinterlaſſen, den Robespierre am 13. Juli 1793 im Convent

vorlas) Dieſes Machwerk hatte gar keinen pädagogiſchen

und praktiſchen Werth, ſondern war „eine ſ<le<te Nach-

äffung ſpartaniſcher Rohheit und platouiſcher Jdeologie mit

einigen Nouſſeau’ſchen Zuthaten.“ ") Aber es machte großes

Aufſehen und fand überreichen Beifall, weil es — dem Ro-

bespierre gefiel. Nach dieſem Unterrichtsplane bedarf der

durch die Laſter des alten Regimes entwürdigte Geiſt der

gemeinſamen Erziehungsweiſe Spartas, Darum verlangt

Lepelletier nicht Unterrichts-, ſondern Erzichungshäuſer, in

welchen die Knaben von 5— 12 Jahren, die Mädchen von

5—11 Jahren auf Staatskoſten erzogen werden. Ju dieſen

Häuſern herrſcht vollſtändige Gleichheit der Kleidung und

Lebensweiſe. Die Kinder lernen Leſen, Schreiben, Rechnen,

bürgerliche Lieder, edle Züge aus dem Leben freier Völker,

die Grundſäße der Verfaſſung, der univerſellen Moral und

der ländlichen und häuslichen Oekonomie, Die Hauptſache

aber ſind die Hand@beiten; die Knaben werden zu bäuer-

lichen und gewerblichen Dienſten und Fertigkeiten angehalten,

die Mädchen zum Nähen und Stri>ken; damit die Kinder

die Behandlung krauker und gebrechlicher Perſonen lernen,

werden einige hülfsbedürftige Greiſe in jedem Erziehungs$-

hauſe parat gehalten. Die Wohlhabenden zahlen für ihre

Kinder eine Penſion, die für die Geſammtheit verweydet

wird, die fehlenden Mittel werden vom Staate zugeſchoſſen.?)

Gregoire ſprah ſi< mit Entſchiedenheit gegen dieſes

Jnternat der Schulkinder aus , indem ev mit Necht auf den

ſittigenden Einfluß hinwies, den das Zuſammenleben mit den

Kindern auf die Eltern ausübe. Nobespierre, dem Lepelletiers

 

1) Duruy,loc, cit, S. 93.

2) Michelet, hist. de la Rév. fr. IV, 390; Despois , S. 28—34;

Duruy, S. 95 und 96,
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Anſichten ſehr zuſagten , erklärte ſich zu Gunſten des Jnter-
nats, und behauptete , das Volk begrüße mit Freudendieſen
Plan, der nur unter deu Reichen auf Widerſpruch ſtoße.
Dauton geſteht das fakultative Juternat zu. Duhemſpricht
gegen den gemeinſamen Unterricht, Thibaudeau gegen den
obligatoriſchen,

Hieraufdekretirt der Couvent, daß nationale Etabliſſements
errichtet werden ſollen, in welchen die Kinder der Bürger
gemeinſam erzogen und unterhalten werden, daß es aber
denjenigen Familien, welche ihre Kinder bei ſich behalten
wollen, freiſtehe, ſie zum Unterrichte in die zu dieſem Zwe>e
errichteten Klaſſen zu ſchi>en.

Da der Convent eine Verbindlichkeit des Staates, für
den höheren Unterricht zu ſorgen, nicht anerkannte, hatte
er bereits am 8. März 1793 die Güter aller höheren und
niederen Schulen eingezogen. Die leßteren ſollten fortan
vom Staate unterhalten werden, was vorläufig ein leeres
Verſprechen blieb. Die ehemals königlichen Akademien wurden
dur< Dekret vom 8. Auguſt deſſelben Jahres, die ſeitherigen
Militärſchulen dur< Verfügung vom9. September geſchloſſen.

Am 15. September ſtellte die erlauhte Verſammlung
der franzöſiſchen Geſetzgeber eine neue Eintheilung des Unter-
richts feſt. Derſelbe ſoll in drei Abſtufungen zerfallen,
Elementarſchulen, welche den Kindern die einem Handwerker,
Bauern, Arbeiter nöthigen Kenntniſſe beibringen; Gymnaſien,
(colléges) welche in den alten Sprachen , der Mathematik,
der Naturlehre unterrichten; Fachſchulen (facultés) die den
akademiſchen Unterricht ertheilen ſollen. Dafür mußten
alle ſeitherigen theologiſchen , mediciniſchen und juriſtiſchen
Fakultäten des Landes eingehen. Frankreichs berühmte Hoch-
ſchulen, welche ſo viele große Männer gebildet hatten und
eines Weltrufes ſi< erfreuten, mußten alle aufhören zu
exiſtiren. Am 19. Dezember 1793 wurde jegliche Gehalts-

1) Hamel, loc. cit. III69,

LXXXXIII, 3
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auszahlung an die Lehrer höherer Schulen eingeſtellt, da

derjenige, der höhere Ausbildung wünſche, ſeine Lehrer ſelbſt

bezahlen ſolle,

Darumgeſteht ſelbſt Rotte>: „Die Sanskulottenherrſchaft

(er ſollte ſagen : die Herrſchaft der Abenteurer und gebildeten

Schwindler, welche das Proletariat verführten) konnte den

Künſten und Wiſſenſchaften nicht günſtig ſeyn , denn Kunſt

und Wiſſenſchaft erſchienen als Verbündete der Ariſtokratie.

Alle Akademien und gelehrten Geſellſchaften wurden aufge-

hoben, die koſtbarſten Denkmale des Alterthums, weil an die

Monarchie erinnernd, zerſtört, die Unterrichtsanſtalten der

Verwilderung überlaſſen.“ ") Wahrhaftig es erfüllt mit dem

gere<teſten Unmuth, wenn man ſicht, daß dieſe gerühmten

Geſetzgeber, dieſe Väter des Vaterlands, dieſe tugendhaften

Nepublikaner als Barbaren und Unmenſchen anu den Bildungs-

auſtalten ihres Volkes gehaust haben. Wer wird niht von

unſagbarem Ekel erfaßt , wenn er liest , daß am 25, Auguſt

1793 eine Deputation der wenigen Pariſer Kinder, die noch

eine Schule beſuchten, unter Führung eines radikalen Lehrers

in den Convent kam, welche dur<h den Mund eines dazu

mißbrauchten Knaben um Abſchaffung des Gebetes zu einem

ſogenaunten Herrgott bat, ein Auftritt, der ſelbſt dieſe grund-

ſaßloſe Verſammlung entſezte und zu ſo allgemeiner Miß-

billigung veranlaßte, daß der Präſident Robespierre der

Aufgabe überhoben war, ſeinen Abſcheu auszuſprechen ? Weu

empört es nicht, wenn er erfährt, daß man ſchon die Kinder-

welt in das Unweſen der Clubs einweihte und für Knaben

von 12—15 Jahreneinen „Club der rothen Kiïtder“ gründete?

Wer muß niht dem Andenken der Menſchen ſeine offene

Verachtung ausſprechen , welche mit den atheiſtiſchen Depu-

tationen einen Knaben in die Nationalverſammlung ſchi>ten,

der erklärte, er wiſſe die Menſchenrechte auswendig und ſtelle

die Bitte um einen kleinen republikaniſchen Katehismus an

1) Rotte>, allgem. Geſchichte, Braunſchweig 1854, IX, 148,
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Stelle des Katechismus des alten Aberglaubens , worauf er

vom Beifall der Volksrepräſentanten überſchüttet wurde !)

_ Wenn die Schre>enszeit nur wenige Jahre länger ge-

dauert hätte, ſo würde es in Frankreich keine Wiſſenſchaft,

keine Bildung, keine Juduſtrie mehr gegeben haben; das

{bne Land würde in Urverwilderung zurückgefallen ſeyn.

Es mußte alſo etwas geſchehen ; es geſchah auch einiges, in-

deſſen ſchr wenig und auh dieß Wenige ſtand meiſtens nur

auf dem Papiere. Ende Dezember 1793 entſpannen ſich

wieder lebhafte Debatten im Convent über den Unterricht.

Nomme vertheidigte das kraſſeſte Unterrichtsmonopol des

Staates, Bouquier verfocht die Lehrfreiheit und die Be-

grenzung des Unterrichts der Volksſchulen auf Leſen, Schreiben,

Rechnen ; Thibaudeau und Fourecroy bekämpften die Beſoldung

der Lehrer durch den Staat; Danton trat für Unterrichts-

freiheit, aber au< für obligatoriſchen Untervicht ein, für

letzteren mit dem oft citirten Worte: „Es iſt an der Zeit,

das große Princip wieder aufzuſtellen, das man zu vergeſſen

ſcheint, daß nämlich die Kinder der Republik gehören, ehe

ſie den Eltern gehören.“

Jn Folge dieſer Debatten wurde am 6. Januar 1794

dekretirt, daß der Unterricht frei und öffentlich ſei, daß die

Lehrer nach der Zahl der Schüler zu beſolden und alle Eltern

verpflichtet ſeien, die Kinder in die Schule zu ſchi>en; ſodann

wurde am 8. Januar auf Barères Antrag beſtimmt, daß

jede Gemeinde eine Schule haben und der Gehalt der Lehrer

auf 1500 Frauks fixirt werden ſolle. Zu gleicher Zeit

wurde die Errichtung von Diſtriktsbibliotheken angeordnet,

eine Maßregel, die beſonders den Jakobinern am Herzen lag. *)

Aber mit allen dieſen Dekreten hatte man es noh nicht

einmal zu einem neuen Leſebuch gebracht. Das alte konnte

man nicht brauchen, weil es Ausdrücke enthielt, die an das

 

1) Hist, parlem, XXVII, 502, XXX, 270,

2) Hist. parlem. XXXI, 258—262.
Z*
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Chriſtenthum und die Monarchie erinnerten. Wurde ja doch
an Buffons Definition vom Löwen, er ſei der König der
Thiere, großer Anſtand genommen, weil es keinen König,
auh im Thierreich niht, gebe. Gregoire beantragte am
23, Januar 1794, es möge eine Concurrenz um Abfaſſung
des beſten Elementarunterrihtsbuches ausgeſchrieben werden,
Als wünſchenswertheſten Jnhalt bezeichnete er unter anderen ;
Abhandlungen über die Geometrie, über die republikaniſche
Moral, ja „Anweiſungen über die Pflege der Kinder von der
Schwangerſchaft an bis zu ihrem Eintritte in die Schule,“
Ein anderer republikaniſcher Pädagoge wünſchte, man ſolle
in den Schulen einige mediciniſhe Belehrungen über die

weiblichen Katamenien und das Wochenbett und ſeine Folgen
geben. ) Am 28. Januar wurde nun auch eine Reihe von
zum Theil ſehr gelehrten Männern mit der Abfaſſung von

zwe>entſprehenden Büchern für die Volksſchule beauftragt,
aber nicht ein einziges der hierauf entſtandenen Machwerke

wurde brauchbar, ſo daß das Direktorium kurz darauf aber-

mals neue entwerfen laſſen mußte. Gregoire fügte zu ſeinen

ſeitherigen Anträgen bald noh den auf Abfaſſung einer neuen

franzöſiſhen Grammatik und eines neuen Wörterbuches, denn

auch die Sprache ſollte revolutionär umgeſtaltet werden.

So warenalſo wieder Reden gehalten und Anträge ge-

ſtellt, aber das Schulweſen blieb ſo verkümmert wie zuvor.

Wohl wurden infolge des Geſeßes vom 6. Januar hie und

da Elementarſhulen eröffnet, aber troy aller Strafdekrete

des Convents wollten ſich keine Schüler einfinden , oder es

fehlte an entſprechenden Lokalen, an Lehrern, an Lehrmitteln,

Noch im März meldeten die „geheimen Beobachter“ dem

Miniſter des Junern , daß das Volk bittere Klagen führe,

weil die neuen Schulen no< immer auf ſi<h warten ließen. ?)

Es läßt ſich auch gar nicht ret einſehen, wozu im

1) Duruy, loc. cit. S. 107.

2) Adolf Schmitt, tableaux etc. II 144,



in Frankreich. 3

ſ<li<ten Naturſtaate Robespierres Schulen und gelehrte An-

ſtalten hätten nöthig ſeyn ſollen. Es ſoll da weder Reichthum,

noh Quellen des Reichthums geben; weder Jnduſtrie und

Fabriken , no< Handel , Verkehrswege und Seehäfen, Nur

ſ{li<te, wenig begüterte Menſchen ſollen dieſen Staat be-

wohnen, einige Rinder und Schafe halten und ihr Feld auf

die primitivſte Weiſe dur<h Hand und Pflug beſtellen, Daß es

folhe Narren und Träumer gegeben hat, iſ weniger zu ver-

wundern, als daß ſih ein großes Volk zu den Experimenten

ſolcher hirnverbrannten Socialpolitiker hergegeben hat. Nobes-

pierres Anſichten über die Nationalerziehung waren ganz der

Arbeit des Lepelletier und den Schriften Nouſſeaus ent-

lehnt, Der Unterricht iſt obligatoriſ<h und gemeinſam. „Jhr

werdet die Nothwendigkeit begreifen ,“ ſagt Robespierre in

ſeiner berühmten Rede über die Beziehungen der religiöſen

und moraliſchen Jdeen zu den republikaniſchen Principien,

„daß die öffentliche Erziehung gemeinſam und für alle Fran-

zoſen gleich ſeyn muß. Es handelt ſich darum, nicht Herren,

ſondern Bürger heranzubilden; das Vaterland allein hat das

Recht, ſeine Kinder zu erziehen; es kann dieſes Depoſitum

ni<t dem Hochmuthe der Familien, no< den Vorurtheilen

der Privatleute überlaſſen. ")

Vom5, Lebensjahre an gehören alle Kinder dem Staate;

die Knaben werden 7, die Mädchen 6 Jahre in den Erziehungs-

häuſern internirt, die alle auf das Land zu verlegen ſind,

damit die Kinder in lebendigem Contakt mit der Natur

bleiben ; die Lehrer werden vom Volke erwählt und müſſen

mindeſtens 60 Jahr alt ſeyn; die Erziehung iſ ſtreng, dem

Kinde werden Unarten und böſe Neigungen abgewöhnt , es

muß ſi< im Schweigen üben; die Unterrichtsgegenſtände

ſind Leſen, Schreiben, Rechnen, S{hwimmen; die Kleidung

aller Kinder beſteht aus Leinwand, die Nahrung iſt die gleiche

und beſteht in Obſt, Gemüſe, Milch und Waſſer; die Schlaf-

1) Hist. parlem, XXXII, 373,
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zeit dauert 8 Stunden. Jſst das Kind 11 und 12 Jahre

alt, ſo wird es der Geſellſchaft zurückgegeben und darf ſih

nun eine Religion wählen, ")

Das klingt faſt noc tolerant gegen die Religion, aber

man durfte hoffen , daß das Kind bei ſeinem Austritte aus

dem Erziehungshauſe keine andere, als die Religion des

Nobespierre und Rouſſeau, den Glauben an das höchſte

Weſen und an die Unſterblichkeit der Seele wählen werde.

„Man muß Frankreich dekatholiſiren ,“ hatte Mirabeau

ein anderer Verehrer des Genfer Philoſophen, geſagt, „wenn

die Revolution gelingen ſoll“, Dieſe Dekatholiſirung ſollten

die Erziehungshäuſer Robespierres vollenden. Jn ihnen

ſollte ſtatt der Religion die univerſale republikaniſche Moral,

Haß gegen die Tyrannen und Atheiſten , Hilfsbereitwilligkeit

für Arme und Unglückliche gelehrt werden, Zum Glauben

an das höchſte Weſen ſollte ſi< jeder Bürger bekennen.

Robespierres Erzichungsplan lief darauf hingus, die

Leibex und Seelen der Kinder in Beſchlag zu nehmen, ſie

aus dem Familienleben herauszureißen, ihnen die „bürgerliche

Neligion“ Rouſſeaus beizubringen, umſie entchriſtlicht und re-

publikaniſirt ihren Familien zurückzugeben, Daß gerade die

Familie den wichtigſten Faktor für die Erziehung bildet,

daß es für das leibliche und geiſtige Gedeihen der Kinder

beſſer iſt, ſie in gemüthlichem Verkehr mit Vater und Mutter

und Geſchwiſtern zu laſſen, als in Contakt mit der Natur

zu bringen, daß endlich das gemeinſame Leben der Eltern

mit den Kindern die ſicherſte Bürgſchaft für die Fortdauer

der Lebensgemeinſchaft zwiſchen Mann und Frau, alſo der

Che iſt, das ſahen dieſe Utopiſten nicht ein, Durch die Er-

ziehungshäuſer ſollte jene Totalumwälzung perfekt werden,

die Nabaut , Nobespierre, Billaud - Varennes und andere

verlangten : „Man mußalles ändern, Geſetze, Sitten, Sprache,

 

1) Lepelletiers Plan über die Nationalerziehung; Häuſſer S. 477.
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Jdeen; man muß aus den Franzoſen ein neues Volk

machen,“

Die moderne Schule hat ihren Wahlſpruch : „keine Religion

in der Schule!“ von der Revolution übernommen. Dieſe

Deviſe ſprechen die jehigen kirchenfeindlichen Pädagogen dem

Rouſſeau, dem Condorcet, dem Robespierre nah und ſteuern

darum, bewußt oder unbewußt , demſelben Ziele zu, wie die

Revolution, nämlich der Entchriſtlichung der Geſellſchaft.

Ja, wie mancher der modernen Pädagogen würde mit Ver-

gnügen eine Kinderdeputation in den Land - oder Reichstag

begleiten, damit dieſelbe um Abſchaffung des Gebetes zu einem

ſogenannten Herrgott bitte! Burke ſagt: „Niemand wird

begreifen können, wie man dadurch, daß man nicht an Gott

glaubt, geneigter oder geſchi>ter werden ſollte, ‘die Erde zu be-

bauen.“ ") So könnte man auch denen, welche die Religion

aus der Schule verbannt wiſſen wollen, entgegnen: „Niemand

wird begreifen können, daß ein Kind, welches nichts von Gott,

zu dem ſeine Eltern beten, welches ni<ts von der Religion

ſeines Vaters und ſeiner Mutter erfahren ſoll, dadurh ge-

neigter und geſchi>ter wird , leſen, ſhreiben und rechnen zu

lernen.“ Alle Vorſchläge der Revolution hinſichtlich der

Schule bekunden den Haß gegen jede poſitive Religion, die

Ignoranz und Unfähigkeit fader Projektenmacher.

Ehe Robespierre no< einen erſten Schritt gethan hatte,

ſeine Erziehungshäuſer ins Leben zu rufen , hatten er und

St. Juſt, der denſelben Jdeen über Nationalerziehung huldigte,

„in der Lotterie der heiligen Guillotine gewonnen,“ das

heißt, die Köpfe waren ihnen, zum Glücke für die damalige

und die künftige Menſchheit, abgeſchlagen worden.

Nach dem Tode des unheimlichen Diktators legte Lacanal

am 17. November 1794 unter dem Beirathe des Abbé Sieyès

einen neuen Schulplanvor, der auch genehmigt wurde. Lacanal

befaßte ſich vorzugsweiſe mit der äußeren Form des Unter-

 

1) Bur ke, loc. cit. I, 309,
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richtes, ohne ſeinen Jnhalt ängſtlich beſtimmen zu wollen.

Er exrkaunte, daß man zu viele Projekte gemacht habe, daß

etwas gegen die Verwahrloſung der Kinder geſchehen, daß

man die Lehrer anſtellen und beſolden, die Schulen eröffnen

müſſe, wenn man auh no< niht das lette Pünktchen der

Organiſation zuvor ausgeklügelt habe. Die Primärſchulen

ſollen in zwei Sektionen getheilt werden, eine für die Knaben,

die andere für die Mädchen; auf 1000 Einwohner kommt

cine Schule mit zwei Sektionen ; die Lehrer werden erwählt

und von einem Uuterrichtsrathe überwacht ; ein Lehrer erhält

1200, eine Lehrerin 1000 Franks Gehalt ; die Kinder ſollen

leſen, ſchreiben, re<uen lernen, mit den Menſchenrehten und

der Verfaſſung, mit der Feldmeßkunſt und Naturgeſchichte bez

kannt gemacht werden und heroiſche Erzählungen und Siegeslieder

ſi aneignen. Alle Schulkinder ſollen am Feſte der Jugend

eine öffentliche Prüfung ablegen; wer ſie nicht beſteht, ſoll

von ‘allen Anrechten auf öffentliche Dienſte ausgeſchloſſeu

werden. Daß Lacanal aber ſelbſt auch wieder zu viel gus-

geklügelt hatte, konnte er bei den Debatten über ſeinen Plan

gewahr werden, als Baraillon ſagte: „Jh warte, bis man

mix beweist , daß es für die Mädchen wichtig iſt , die Feld-

meßkunſt zu verſtehen.“ !)

Daß auch Lacanals Vorſchläge unausführbar waren,

geht ſchon daraus hervor , daß ſie der gänzlich erſchöpften

Staatskaſſe über 54 Millionen Koſten verurſacht hätten.

Alle dieſe einzelnen Vorſchläge und Pläne wurden für

das allgemeine Unterrichtsgeſeß vom 25. Oktober 1795

(3. Brumaire , Jahr IV) benüßt, das wenigſtens kein todter

Buchſtabe bleiben ſollte. Darnach erhielten die Lehrer vom

Staate nur freie Wohnung, die Kinder dagegen entrichteten

ein feſtzuſtellendes Schulgeld, von welchem der vierte Theil

der Schüler wegen Armuth befreit werden konnte.) Fn

 

1) Duruy,loc. cit. S. 128.

2) Despois loc, cit. S, 3d.
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jedem Kanton foll es eine oder mehrere Primärſchulen geben,

deren Sprengel dur< die Departementsregierung beſtimmt wird.

Auch der höhere Unterricht wurde neu organiſirt. Schon

am 25, Februar 1795 hatte der Convent dekretirt, daß jedes

Departement eine Centralſchule (College, Gymnaſium) mik

10 Profeſſoren, einer Bibliothek und den nöthigen Lehrmitteln

haben ſolle. Dieſe Beſtimmung wurde im Geſche vom

95, Oktober der Hauptſache nach beibehalten. Die Zöglinge

ſollten in den alten Sprachen , in Natuvwiſſenſchaft, Logik,

Mathematik und Staatswiſſenſchaft unterrichtet werden.

Aber woher Profeſſoren, Räumlichkeiten und Geld nehmen?

Die Centralſchulen exiſtirten alſo einſtweilen auf dem Papiere.

Theologiſche und juriſtiſche Fakultäten beſtanden nicht

mehr. Der Convent gründete im lehten Jahre ſeiner un-

heilvollen Exiſtenz drei mediciniſche Hochſchulen zu Paris,

Montpellier und Straßburg. Jn Paris wurde das nationale

Inſtitut der Wiſſenſchaften und Künſte errichtet, und zwar

mit drei Abtheilungen ; einer für phyſikaliſche und mathe-

matiſche, einer für die politiſchen und moraliſchen Wiſſen-

ſchaften und einer für Literatur und Kunſt ; ebendaſelbſt

wurde ein Muſeum für Naturwiſſenſchaften, die polytechniſche

Schule und die Hochſchule für orientaliſche lebende Sprachen

eröffnet.

Die Normalſchule, welche infolge des Dekretes vom

30. Oktober 1794 errichtet worden war, ſollte das Seminar

für die Elementarlehrer werden. Bald trugen gelehrte Männer

den Zöglingen alle möglichen Wiſſenſchaften vor, ſpi>ten

aber die Köpfe der künftigen Lehrer mit Dingen voll, welche

dieſe in ihrem ſpäteren Berufe nie verwerthen konnten, ")

1) S ybel, Geſchihte der Revolutionszeit IV, 35—39; dazu

Despois, 75 und Duruy 111—126.
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Y,

S<luß.

\ Zum Schluſſe ſei der wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen

Schöpfungen gedacht, welche in die Conventszeit fallen, und

des Urtheils des franzöſiſchen Volkes ſelbſt über den durch

die Nevolution herbeigeführten Zuſtand des Schulweſens.

Die Freunde der Revolution müſſen natürlich einen

mächtigen Lobeshymnus anſtimmen , wenn ſie auf die wiſſen:

ſchaftlichen Fortſchritte und Entde>ungen jener Zeit zu

ſprechen kommen, um den Vandalismnus der Revolution

einen Augenbli> vergeſſen zu machen. Es iſ aber wenig,

ſehr wenig, worauf die Nevolution in dieſer Beziehung ſtolz

ſeyn kann, da das Meiſte dem ‘allgemeinen Fortſchritte der

Wiſſenſchaft zuzuſchreiben iſ, welcher ohne die Umwälzung

größer geworden wäre, als er es mit ihr wurde.) Zu er-

wähnen ſind: die Einheit von Maß und Gewicht ; das De-

zimalſyſtem; der neue Kalender; die erſten Theile des Code

civil; das Großbuch der Staatsſchulden ; der optiſche Tele-

graph; die Stahlfabrikation. Auch davon machen die re-

publikaniſchen Schriftſteller viel Aufhebens , daß unter dem

Convent mehrere Gemäldeausſtellungen (Salons) in Paris

ſtattfanden.

Maronhat verſucht, die Nevolution auh in Bezug auf

das Schulweſen zu verherrlichen. Aber in ſeiner literariſchen

Geſchichte der Revolution ?) muß er gänzlich über die frühere

Schule ſchweigen, da ſie mit wahrem Vandalismus vernichtet

wurde, was Despois wenigſtens zugeſteht, und in ſeiner

literariſchen Geſchichte des Convents®) poſaunt Maron das

Lob der wenigen, na<h der Schre>ensherrſchaft gegründeten

1) Göthe, Xenien«

„Franzthum drängt in dieſen verworrenen Tagen, wie ehemals

Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurück.“

2) Maron, hist. litt. de la Révol. Paris, 1856.

3) Maron, hist. lit. de la Convention. Paris 1860,

E
S
O
O
O



in Frankreich. 43

Unterrichtsanſtalten mit allzu großer Verherrlichung in die

Welt, als daß wir von dieſen Tönen in unſerm Urtheil irre

gemacht werden könnten.

Daß no< 1801 troß aller Dekrete des Convents und

des Direktoriums herzlih wenig für ein geordnetes Schul-

weſen geſchehen war und die Schulen des alten Regimes für

beſſer gehalten werden mußten, als die neugeſchaffenen, möge

uns die Stimme des franzöſiſchen Volkes ſelbſt bezeugen,

welche mehr wiegt, als die einiger republikaniſcher Enthuſiaſten.

Jm Jahre IX der Republik (1801) wollte Bonaparte den

Zuſtand Frankreichs kennen lernen und verlangte darum von

den Generalräthen der Departements eingehende Schilderung

ihrer Verhältniſſe. Hundert Departements Élagten über den

Verfall des öffentlichen Unterrichts und die Verwilderung

der Jugend, zweiundvierzig verlangten dringend die Wieder-

herſtellung der Colleges und die Ertheilung des Unterrichts

dur< kirchliche Geſellſchaften. „Es iſt Zeit,“ erklärte der

Generalrath des Departements Gironde, „daß die Theorien

vor den Thatſachen verſtummen ; wo ſind die größten Männer

des Zeitalters Ludwig XIV. und XV. erzogen worden ?“

Lot, Maine und Loire baten die Miniſter, ſie möchten die

Jeſuiten, Oratorianer, Benediktiner und Lehrprieſter (doctri-

naires) wieder ſammeln und in die Unterrichtsanſtalten ver-

theilen. Puy de Dome, Eure und Loire lobten die früheren

Lehrer und Profeſſoren ; Avignon verlangt die Schulbrüder.

Viele Departements verwarfen die ſeit 5 Jahren beſtehenden

Central- und Primärſchulen und bezeichneten ihre Profeſſoren

und Lehrer als unwiſſende und unſittlihe Menſchen. Andere

verlangten Lehrer , welche uicht nur den Katechismus wiſſen,

ſondern auh die Moral aus dem Evangelium {öpfen. Ju

anderen endlich ließen die Eltern ihre Kinder lieber ohne

Schulkenntniſſe aufwachſen, als daß ſie dieſelben ungläubigen

Lehrern hätten anvertrauen mögen. ")

1) Mazas, Geſc. d. fr. Rev., deutſch von Séheerer, Regensburg 1844,

II, 263 und 264,
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“Alſo auh auf dieſem Gebiete kann die Revolution nur

auf Ruinen hinweiſen. Sie hat es nicht verſtanden , an die

Stelle des alten Guten ein neues Beſſere zu ſeßen ; ſie hat

das Kind entkindlicht, die beſten Lehrkräfte lahm gelegt, ein

geordnetes Schulweſen vernichtet, abgeſhma>te Erziehungs-

theorien aufgeſtellt und dur< ihre jämmerlichen Reſultate

die Urheber und das Land dieſer Projekte bei der denkenden

Nachwelt lächerlih gemacht. Es will uns darum ſcheinen,

als weiſe die Thätigkeit der Revolution auf dieſem Gebiete

mit einer gewiſſen Nöthigung auf das Wort des unvergleich-

liſten Kinderfreundes hin: „Laſſet die Kindlein zu mir

kommen“ — niht zu Rouſſeau, nicht zu Mirabeau, nicht zu

Talleyrand, nicht zu Condorcet und Robespierre , auch uicht

zu ihren Nachtretern im 19. Jahrhundert!
Schumm.

 



 


